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Vampirehre

Irgendetwas stimmte nicht!

Es war nicht zu sehen, sondern nur zu spüren. Sehr langsam ließ ich den Golf ausrollen.

»He, was ist?«, beschwerte sich Jane Collins, die neben mir saß.

»Warum fährst du nicht weiter?«

»Das weiß ich auch nicht genau. Ich habe gewisse Probleme.«

»Und wie sehen die aus?«

»Es ist nichts Konkretes, Jane. Nur einfach ein Gefühl.«

Jane hob nur die Schultern. Sie schaute zu, wie ich ausstieg.

Als ich neben dem Golf stehen blieb, verließ auch sie den Wagen.

Wir hatten unser Ziel erreicht: Tegryn – ein Ort, in dem die Vampire ihr Unwesen trieben und wo es zum Rachekampf der Blutsauger kommen sollte!


Tegryn lag im allertiefsten Wales. Man konnte ihn als einsames Kaff bezeichnen, aber es gibt einsamere, die hatte ich schon kennen gelernt, denn Tegryn hatte einen Bahnhof und war durch ihn mit der ›Außenwelt‹ verbunden, was sicherlich zahlreiche Menschen nutzten. Wir waren an ihm vorbeigefahren, und auch jetzt hätten wir ihn noch im Rückspiegel erkennen können, denn allzu weit standen wir nicht von ihm entfernt.

Natürlich gab es für unsere längere Fahrt einen Grund. Urlaub wollten wir hier bestimmt nicht machen. Vielmehr ging es um eine Person, die wir suchten.

Es war Justine Cavallo, die sang- und klanglos aus Janes Haus verschwunden war. Das hätte uns nicht besonders zu stören brauchen – wenn Justine eine normale Frau gewesen wäre. Aber sie war eine Unperson, die sich vom Blut anderer Menschen ernährte, und wenn sie so plötzlich verschwand, dann hatte das seine Gründe.

Wir konnten nicht riskieren, dass sie durchdrehte und in diesem kleinen Ort ihre Spuren hinterließ. Zudem hatte Jane Collins herausgefunden, dass ihr Verschwinden etwas mit ihrer Vergangenheit zu tun hatte, mit einer Zeit also, von der wir nichts wussten. Wir wussten nur, dass sie durch ihre Schwester zur Blutsaugerin gemacht worden war, aber das war auch alles.

Aber wir kannten die blonde Bestie und wussten, dass sie diese Reise bestimmt nicht zum Spaß angetreten hatte. Da steckte mehr dahinter.

Was hatte sie hier in dieser einsamen Gegend zu suchen, über die sich ein blasser Dunst gelegt hatte?

Dass sie jemand einen Guten Tag wünschen und dann verschwinden wollte, daran glaubten wir beide nicht. Auch jetzt, als wir den Ort erreicht hatten, in dem sich Justine unseren Nachforschungen zufolge befinden sollte, hatten wir von ihr kleine Spur entdeckt.

Es herrschte eine seltsame Atmosphäre, das spürten wir beide. Ich sah es an Janes Gesicht an, dass sie sich ebenfalls nicht gerade wohl fühlte.

»Was meinst du?«, fragte ich sie deshalb.

»Es ist schon leicht bedrückend.«

»Das finde ich auch.«

»Und warum ist das so?«

Ich hob die Schultern. »Sorry, aber darauf kann ich dir keine Antwort geben. Ich weiß es einfach nicht, aber es liegt nicht nur am leichten Dunst.«

»Und es sind wenige Menschen zu sehen.«

»Das auch.«

»Justine?«

Ich verzog die Lippen. »Glaubst du, dass sie hier ihre Zeichen gesetzt hat?«

»Kann doch sein.«

Das konnte zutreffen. Möglicherweise hatte sie schon einige Menschen angefallen und deren Blut getrunken, aber ob das genau zutraf, wussten wir beide nicht.

Da wir uns auf gleicher Höhe befanden, lag der Ort nicht wie auf dem Präsentierteller vor uns. Wir schauten nicht über ihn hinweg, sondern eher in ihn hinein.

Es gab hier natürlich keine Hochhäuser. Das einzig hohe Gebäude war die Kirche, und deren Turm ragte ebenfalls nicht eben weit in den Himmel.

Die Häuser hatten alle das gleiche graue Aussehen wie der kleine Bahnhof in unserem Rücken. Sie waren recht niedrig, und manche schienen sich sogar zu ducken. Nur einige wenige Autos parkten in unserer Nähe, und wenn sie in den Ort hineinfuhren, dann rollten sie über Kopfsteinpflaster, das ebenfalls schon ein gewisses Alter besaß.

Wir sahen auch wenige Menschen, das musste nicht unbedingt am Wetter liegen. Hier hatte man eben nichts im Freien zu tun. Oder es lag an der Angst, die die meisten Bewohner im Schutz der Häuser hielt, weil eine gewisse Justine Cavallo bereits zugeschlagen hatte.

Es war früher Abend, und die Dämmerung senkte sich bereits über den Ort. Hinzu kam der Nebel, der allerdings mehr ein leichter Dunst war. Und hin und wieder hörten wir doch so etwas wie Leben, denn da war dann der Motor eines fahrenden Autos zu hören.

Und wir sahen zwei Jungendliche, die von einem Bike stiegen, das sie an einer Seite des Bahnhofsgebäudes abstellten, kurz zu uns hinschauten und das Gelände des Bahnhofs betraten.

Aus Spaß waren sie bestimmt nicht gekommen. Wir gingen davon aus, dass sie auf einen Zug warteten, und da hatten wir uns nicht geirrt, denn ein Zug kam.

Zuerst hörten wir ihn. Beim Umdrehen sahen wir dann, dass die Wagen in den Bahnhof einfuhren und stoppten.

»Es gibt also doch Leben«, meinte Jene.

»Immerhin.«

Es stiegen sogar einige Fahrgäste aus, die in Richtung Dorf schritten. Männer, die in einem anderen Ort arbeiteten, denn jeder von ihnen trug eine Tasche.

Wir wurden von ihnen ignoriert, was uns nicht weiter störte. Die beiden jungen Leute stiegen ein, dann machte sich der Zug wieder auf den Weg, und Jane sagte: »Was tun wir?«

»Ganz einfach. Wir sehen uns Tegryn mal aus der Nähe an.«

»Dann los.«

Zu Fuß wollten wir nicht gehen. Außerdem brauchten wir noch eine Bleibe für die Nacht.

Darüber sprach ich mit Jane beim Einsteigen. Sie war eigentlich ein optimistischer Mensch, aber diesmal zeigte sie ein Gesicht, dessen Ausdruck mit nicht gefiel.

»Was hast du?«

Sie schloss die Tür. »Ich weiß nicht genau. Ich habe den Eindruck, als würde hier etwas lauern, das nur darauf wartet, aus seinem Versteck zu kommen.«

»Denkst du dabei an Justine?«

»Indirekt. Mehr an ihre Opfer.«

»Nur?«

Die Detektivin lachte. »Du bist gut, John. Weshalb hätte sie sonst hierher fahren sollen?«

»Um sich zu sättigen, hat sie andere Möglichkeiten, und in London sogar auch bessere.«

Darauf erwiderte Jane nichts mehr, und ich fuhr langsam nach Tegryn hinein. Wir wollten alles, nur nicht auffallen, und das klappte auch, denn es gab kaum einen Menschen, er von uns Notiz nahm.

Und dann fiel uns trotzdem etwas auf. Als wir an einen T-Kreuzung gelangten, entdeckten wir die Bewohner, die sich von uns aus gesehen nach links hinwandten. Es waren nur wenige Menschen, die in eine bestimmte Richtung liefen, oder in der sie umgebenden Leere fielen sie schon auf.

Jane, die einen freien Blick hatte, nickte nach links hin, bevor sie etwas sagte.

»Da scheint es ein Ziel zu geben.«

»Und welches?«

»Die Kirche.«

»Hm. Eine Messe?«

»So ähnlich.«

»Hast du das Läuten der Glocken gehört?«

»Nein, John, aber ist das hier nötig?«

»Überstimmt.« Ich dachte wirklich so. In einem Ort wie Tegryn wussten die Menschen auch so, wann sie in die Kirche zu gehen hatte.

»Dann fahr mal los.«

Ich lenkte den Wagen nach links. Im Schritttempo nahm wir die Verfolgung auf. Von den Bewohnern drehte sich niemand um. Sie hörten uns wohl auch nicht, und als sich die Straße ›öffnete‹, fiel unser Blick nicht nur auf die Kirche, wir sahen auch deren Umgebung.

So schauten wir auf einen alten Friedhof, der in der Nähe lag und zu dem sich die Menschen hinbegaben.

»He«, flüsterte Jane Collins. »Das sieht mir eher nach einer Beerdigung aus.«

»Könnte stimmen.«

»Und? Schauen wir zu?«

Ich fuhr noch ein Stück weiter, bis ich einen Platz für den Golf fand. Neben einem mit Erde und Sträuchern beladenen Anhänger stellte ich ihn ab.

Wieder stiegen wir aus. Die klamme Kühle empfing uns. Wir hörten auch die Stimmen der Trauergäste, die zu uns herüberwehten, folgten dem Klang und stellten sehr schnell fest, dass die Leute weder die Kirche betraten noch den Friedhof.

Jane schüttelte den Kopf. »Was hat das denn wieder zu bedeuten?«, fragte sie.

Ich deutete nach vorn. »Da steht noch ein kleines Haus.«

»Und?«

»Es könnte eine Leichenhalle sein. Zumindest ein Bau, in dem die Toten aufbewahrt werden.«

»Das ist interessant.« Für eine winzige Zeitspanne verengte sie die Augen. »Könnte es sich dabei auch um ein Opfer unserer Freundin Justine handeln?«

»Wir werden sehen.«

Wir waren noch nicht entdeckt worden, da sich keiner umgedreht hatte. Auch für uns war der kleine Bau bald besser zu sehen. Es besaß ein graues Dach, das nicht zu schräg abfiel. Die Mauern waren dick, die Fenster klein, und es gab eine Tür, die einen grünen Anstrich hatte.

Die Menschen gingen auf die Tür zu. Erwachsene nur. Zumeist Männer, die von einem Mann durch ein Nicken begrüßt wurden, der neben der Tür stand und aussah, als würde er Wache halten.

Er stach von den anderen Menschen ab, denn er trug die dunkle Uniform eines Constablers.

»He, John, das ist ein Kollege.«

»Nicht übel.«

Der Mann trug die Mütze auf den Kopf und hatte den Schirm tief in die Stirn gedrückt, sodass von seinem Gesicht nicht alles zu erkennen war.

Er hatte uns schon gesehen und kam uns ein paar Schritte entgegen. Dabei drückte er die Mütze etwas nach hinten, so hatte er freien Blick auf uns und wir auf ihn.

Der Constabler war gut genährt. Er hatte ein rundes Gesicht und eine leicht rosige Hautfarbe. Mit den Fingernägeln fuhr er über sein Kinn und ließ uns nicht aus den Augen.

Wir blieben stehen. Ich wollte etwas sagen, aber der Kollege kam mir zuvor.

»Hier gibt es für Sie nichts zu sehen. Gehen Sie bitte.«

»Hm. Warum sollen wir gehen?«

»Sie sind fremd hier.«

»Das stimmt.« Ich deutete auf den Bau. »Das ist so etwas wie eine Leichenhalle, nicht wahr?«

»Ja.«

»Und dort liegt jemand.«

»Genau, ich…« Sein Gesicht rötete sich noch mehr. »Verdammt, ich wüsste nicht, was Sie das als fremde Personen angeht. Es ist einzig und allein unsere Sache.«

»Und die der Polizei«, sagte ich.

»Sie haben es erfasst, Mister.«

Ich lächelte den Constabler an. »Dann sind wir ja genau richtig.«

Die Antwort war ihm nicht geheuer. Er plusterte sich auf und stemmte seine Hände in die Hüften. Nach einem kurzen Luftholen fragte er: »Wieso sind Sie hier richtig?«

»Schauen Sie sich das an.« Sehr schnell hatte ich meinen Ausweis gezogen und hielt ihn so, dass er ihn sich genau betrachten konnte.

Auch wenn wir uns in der Provinz befanden, gewisse Dinge hatten sich herumgesprochen, und lesen konnte der gute Constabler ebenfalls. Aber es dauerte, bis er meine Legitimation entziffert hatte, und um seine Mundwinkel zuckte es einige Male. Sogar seine Hand zitterte leicht, als er mit das Dokument zurückgab.

»Scotland Yard?«

»Ja.«

»Okay, dann sind Sie der Boss.«

Ich winkte ab. »So schlimm ist es nicht.« Ich stellte Jane und mich namentlich vor, und wir erfuhren, dass der Constabler Luke Calham hieß. Unser Erscheinen hatte ihn leicht nervös gemacht, denn er trat von einem Fuß auf den anderen.

Es musste wohl mit dem zusammenhängen, wer oder was sich in der Leichenhalle befand, und so stellte ihm Jane die Frage: »Weshalb gehen die Menschen in diesen Bau?«

»Um Abschied zu nehmen.«

»Von wem?«

Luke Calham senkte den Kopf. »Es ist Terence Dalton. Er betrieb den Pub am Bahnhof. Jetzt ist er tot.«

»Und jetzt stehen Sie hier, um die Menschen zu kontrollieren – oder was?«

»So ist es.«

»Warum?«

Der Constabler senkte den Blick. »Wir möchten unter uns bleiben«, erklärte er.

Das klang nach einer lahmen Ausrede, die Jane nicht akzeptierte.

»Ist es denn so anders, dass Sie nur…«

»Ja, das ist es.«

»Und was ist anders?«

Luke Calham tat sich schwer mit der Antwort. Er druckste herum.

»Wir… wir sind selbst überfragt«, gab er zu. »Jedenfalls ist etwas Schreckliches passiert.«

Jane machte ihre Sache gut, so nutzte ich die Gelegenheit und drehte mich um. Nach uns war niemand mehr gekommen, aber ich sah, dass einige der Menschen das Gebäude wieder verließen. Sie waren ziemlich daneben, weinten, zogen auch ihre Nasen hoch oder schüttelten die Köpfe.

»Was können wir dort sehen?«

Der Constabler schluckte. Dann stöhnte er auf. »Verdammt noch mal, schauen Sie sich den Toten selbst an. Sie sind ja vom Fach und kennen sich aus. Bitte.«

Er schloss den Mund und zeigte uns, dass er so schnell nichts mehr sagen wollte.

Jane schaute mich an, und ich nickte. Wir drehten uns um. Da die Tür geöffnet wurde und eine ältere Frau mit verweintem Gesicht und schockartig aufgerissenen Augen den kleinen Bau verließ, brauchte ich die Tür nur zu stoppen, um Jane den Weg freizuhalten.

Vor mir betrat sie die Leichenhalle und damit auch eine andere Welt. Es gab zwar Licht, doch es war trotzdem nicht besonders hell hier. Abgegeben wurde es von vier dicken Kerzen. Sie standen in rostigen Ständern und rahmten einen schlichten offenen Sarg ein, in dem ein Mann lag. Er trug kein Leichenhemd. Man hatte ihm die normale Straßenkleidung gelassen.

Drei Besucher befanden sich noch im Raum. Zwei Männer und eine Frau, die ein Kopftuch trug. Alle drei flüsterten Gebetstexte vor sich hin. Das Licht der Kerzen flackerte, und weil sich die Flammen durch den schwachen Luftzug bewegten, wurden auch Muster geschaffen, die als verzerrte Gebilde über den Boden huschten oder an den Wänden zu sehen waren.

Uns nahm man nicht zur Kenntnis. Ich sah den angespannten Blick, den mir Jane zuwarf. Auch sie war von dieser Atmosphäre angetan, und wir beide bewegten uns automatisch langsamer und auch möglichst lautlos, als wir auf den Sarg zuschritten.

Neben ihm blieben wir stehen.

Das Kerzenlicht reichte aus, um den Toten erkennen zu können, der auf dem Rücken lag. Auf den ersten Blick war nichts Besonderes an ihm auszumachen, auf den zweiten schon.

»Schau dir mal den Kopf an, John.«

Ich senkte den Blick. Jane hatte sich nicht geirrt. Ich stellte fest, dass er eine besondere Lage hatte. Er war zur linken Seite hin weggekippt, als hätte man ihn gedreht.

Da stimmte was nicht!

Der Kopf war nicht mehr mit dem Körper verbunden.

Man hatte ihn abgetrennt!

***

Jane Collins, die an der anderen Seite des Sarg stand, atmete aus, aber es klang mehr wie ein Pfeifen. Danach wehte ihr Stöhnen zu mir herüber, aber sie gab keinen Kommentar ab. Stumm schauten wir beide uns an, was mit diesem Toten passiert war.

Eine Leiche, deren Kopf nicht am Körper hing. Verdammt noch mal, was war hier passiert?

Klar, man hatte ihn abgetrennt, aber dafür musste es einen Grund geben. Man löste den Kopf eines Menschen nicht so ohne Weiteres vom Körper. Wer das tat, der musste von einem wahnsinnigen Hass geleitet worden sein.

Alles an diesem Toten war starr. Und so ließ sich auch der Mund nicht mehr schließen. Jane hatte wohl den gleichen Gedanken verfolgt, denn sie flüsterte: »Zähne sind ihm noch nicht gewachsen – oder sie sind wieder verschwunden.«

Ich nickte, beschäftigte mich allerdings mit dem Hals und musste den Kopf etwas drehen, um die linke Halsseite besser erkennen zu können. Meine Hand hatte sich noch nicht richtig gelöst, als ich bereits erkennte, was da passiert war.

Mehrere dunkle Flecken stachen mir ins Auge. Ich fühlte darüber hinweg und spürte die leichten Erhebungen, wobei ich nicht umhin kam, Jane zuzunicken, die sofort begriff.

»Ist er ein Vam…«

»Er war es, Jane. Schau selbst nach.«

Sie beugte sich tiefer und zuckte sehr schnell wieder hoch. »Du hast Recht.«

»Leider.«

»Ist das die erste Spur zu Justine?«

Ich war skeptisch. »Ist weiß es nicht, ob wir Justine die Schuld in die Schuhe schieben können.«

»Aber der Beweis ist…«

»Nicht so gut«, vollendete ich ihren Satz, der sich sicherlich aus ihrem Munde anders angehört hätte. Über den Sarg hinweg blickte ich die Detektivin an. »Wir kennen Justine. Ein Biss, und die Sache ist erledigt. Aber hier zeichnen sich drei Bissstellen ab, und ich glaube nicht, dass unsere Freundin das nötig hat. Dazu ist sie zu sehr Profi. Hier hat man drei Mal zugebissen, und das ist eine verdammte Tatsache. Deshalb können wir davon ausgehen – oder müssen es sogar –, dass wir es mit mehreren Vampiren zu tun haben.«

Jane sagte zunächst mal nichts. Erst nach einer kleinen Pause meinte sie: »Verdammt, das ist eine Überraschung.«

»Und ob.«

»Dann frage ich mich nur, wer diesem Wirt den Kopf abgeschnitten hat. Kennst du die Antwort?«

Ich wusste, worauf Jane hinauswollte. »Könnte es Justine gewesen sein?«

»Wenn ja, dann muss sie einen verdammten Grund gehabt haben.«

Das traf wohl zu. Ich überlegte nur kurz und sagte dann mit leiser Stimme: »Wenn das alles zutrifft, müssen wir davon ausgehen, dass Justine hier einen Kampf auszufechten hat. Und zwar gegen ihre eigene Brut, du verstehst?«

»Sie als Retter der Einwohner hier?« Jane zuckte mit den Schultern. »Hört sich komisch an.«

»Stimmt. Nur kennen wir ihre Pläne und Motive nicht. Da läuft einiges nicht so gerade, denke ich.«

»Zumindest können wir davon ausgehen, dass dieser Typ hier kein Blut mehr aussaugen wird. Jetzt müssen wir weitersehen.«

»Genau. Ich weiß auch, wen wir fragen können.«

»Calham.«

»Klar.«

»Dann komm, John.« Sie verzog das Gesicht. »Ich kann mir angenehmere Orte vorstellen.«

Das konnte ich mir auch, und deshalb verließen wir das kleine Leichenhaus. Die anderen Besucher waren schon gegangen. Wir hatten es nicht mitbekommen.

Vor der Tür wartete der Constabler. Sonst war niemand zu sehen.

Auch Calham machte den Eindruck eines Menschen, der am liebsten die Flucht ergriffen hätte.

»Nun, haben Sie alles gesehen?«

Ich nickte.

»Was sagen Sie?«

»Zunächst nicht viel, Mr. Calham. Aber hier ist etwas passiert, für das es eine Erklärung gibt. Nur ist die verdammt schwer zu begreifen, denke ich mal.«

»Da sprechen Sie mir aus dem Herzen.«

»Haben Sie die Bissmale am Hals gesehen?«, fragte ich.

Der Constabler holte tief Luft und schloss dabei die Augen. Dann flüsterte: »Ja, das habe ich.«

»Und könnten Sie sich eine Erklärung vorstellen?«

Er kaute auf seiner Unterlippe herum und sagte erst mal nichts.

Bis er die Schultern hob und flüsterte: »Es ist egal, alle hier im Ort sind meiner Meinung, und wir haben auch einen Beweis. Man hat ihm das Blut ausgesaugt. Das weist auf Vampire hin. Ich habe sie nicht gesehen, aber es gibt trotzdem einen Zeugen. Man hat dem Wirt auch das Herz aus dem Körper geschnitten, und ich kenne Menschen, denen das in der Theorie nicht fremd ist. Vor Jahren haben wir etwas Ähnliches hier erlebt, da fanden wir am nahen See auch einen Menschen, der tot war und dem man das Herz aus dem Körper geschnitten hat. Jetzt wieder.« Er stöhnte leise und wischte über seine Stirn.

»Einen Täter gab es nicht?«, fragte Jane. »Damals wie heute?«

»Wir kennen ihn zumindest nicht.«

»Das kann ich mir denken«, murmelte sie und stellte ihre nächste Frage: »Sagt Ihnen der Name Justine Cavallo etwas?«

Calham schaute uns an. Es war zu sehen, wie er nachdachte. Er zog dabei die Stirn kraus, räusperte sich und schüttelte schließlich den Kopf. »Nein, den habe ich noch nie gehört. Hört sich nach einer Frau an.«

»Das ist auch eine«, bestätigte Jane. »Eine sehr auffällige Frau mit hellblonden Haaren und…«

»Ha!«

Der Ruf des Constablers unterbrach Jane Collins mitten im Satz.

Der gute Mann war plötzlich aufgeregt, und er wischte mit beiden Händen durch sein Gesicht.

»Was ist?«

»Diese Frau – ich habe sie nicht gesehen, aber man hat sie mir beschrieben.«

»Wer?«, fragte ich.

Der Kollege schaute an uns vorbei ins Leere, als gäbe es dort irgendwo die Antwort zu finden. »Es war der Junge«, flüsterte dann.

»Linus Hill, der auch den Toten Terence Dalton fand.«

Jane beugte sich vor. »Bitte? Ein Junge?«

»Ja, zwölf Jahre.«

»Und er lebt hier?«

»Klar.«

Jane schaute mich an. Sie sagte nichts, denn beide hörten wir zu, was uns der Constabler mit leiser Stimme erklärte. »Er fand ihn, und er hat auch eine blonde Frau erwähnt, die ihn rettete. Linus stand unter Schock. Wir haben hier im Ort noch einen Arzt wohnen, der bei Notfällen gerufen wird. Er hat Linus eine Spritze gegeben, damit sich der Junge beruhigt. So ist es gewesen.«

»Dieser Junge hat unter anderem von der blonden Frau gesprochen?«, hakte ich nach.

»So was es.«

»Wo finden wir ihn?«

»Bei seinen Eltern, die natürlich geschockt waren. Sie wollen niemand zu ihm lassen. Abgesehen von mir. Aber ich will den Jungen auch nicht quälen.«

»Wir müssen zu ihm!«

Der Constabler schaute mich an. »Ja«, gab er nach einer Weile zu, »das sehe ich ein. Aber Sie werden Probleme mit den Eltern kriegen, davon gehe ich aus.«

»Das lassen Sie mal unsere Sache sein. Wir kennen uns hier nicht aus, können Sie uns den Weg zeigen?«

Luke Calham dachte kurz nach. Dann nickte er. »Ja, das wird wohl das Beste sein. Irgendwie werde ich den Gedanken nicht los, dass Sie der Himmel geschickt hat, denn dieser Fall ist einfach zu hoch für mich, tut mir Leid.«

Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Es braucht Ihnen nichts Leid zu tun. Ich denke, dass wir auf dem besten Weg sind.« Das war nicht einfach nur dahingesagt.

Zu dritt gingen wir zu Janes Golf. Es hatte sich in der Umgebung nichts verändert. Die Dämmerung hielt sich weiterhin zurück, und der schwache Dunst war auch nicht stärker geworden. Wie ein Gespinst schwebte er über dem Friedhof mit seinen Grabsteinen.

Aber es würde bald dunkel werden, und dann, so hoffte ich, würden sie aus ihren Verstecken kommen wie die Ratten aus den Löchern…

***

Wir hatten vor dem Wohnhaus der Hills gestoppt. Hinter einem Fenster im Erdgeschoss bewegte sich eine Gardine. Ein Zeichen, dass unsere Ankunft bemerkt worden war.

Während der kurzen Fahrt hatte ich eingesehen, weshalb die Menschen sich in diesem Ort so zurückhielten. Sicherlich hatten sich die Vorgänge herumgesprochen, und es lag auf der Hand, dass die Menschen unter einer starken Angst litten. Da uns der Constabler keine besseren Hinweise hatte geben können, gingen wir davon aus, dass die übrigen Menschen ebenfalls nichts wussten.

Der Constabler ging vor uns auf die Tür zu. Im Vorgarten zeigten sich die ersten scheuen Boten des Frühlings. Das Klima war hier rauer. Deshalb erwachte die Natur später.

Uns wurde die Haustür geöffnet. Eine Frau mit geröteten Augen schaute uns entgegen. Ich schätzte ihr Alter auf 40 Jahre. Das Haar zeigte eine dunkelblonde Farbe, die bereits ins Graue überging. Da sie schwere Stunden hinter sich hatte, sah sie älter aus, als sie es tatsächlich war.

»Was wollt ihr?«, fragte sie.

Der Constabler übernahm die Antwort. »Wir müssen mit dir reden, Marga.«

Sie breitete die Arme aus. »Mit mir oder mit Linus?«

»Mehr mit deinem Sohn.«

»Nein, auf keinen Fall. Ich bin froh, dass er ruhig ist. Ich will es nicht. Überhaupt, wen hast du da mitgebracht?«

Jane Collins drängte sich vor und reichte Mrs. Hill die Hand, nannte ihren Namen und sprach mit ruhiger Stimme auf sie ein.

Jane machte es geschickt. Sie sprach davon, helfen zu wollen, und vergaß nicht zu erwähnen, dass sie und ich aus einem bestimmten Grund hergekommen waren.

»Ich will, dass mein Junge in Ruhe gelassen wird. Können Sie das nicht begreifen?«

»Ja, schon. Aber es ist wichtig, dass wir mit ihm sprechen. Es geht nicht allein um ihn, sondern auch um andere Menschen, die möglicherweise in Gefahr geraten können. Deshalb ist es eminent wichtig, dass wir mit ihm reden. Er ist unser einziger Zeuge.«

Mrs. Hill überlegte. Sie räusperte sich, stöhnte einige Male und flüsterte dann: »Es geht um meinen Jungen. Er hat so schreckliche Dinge erlebt und…«

»Lassen Sie uns ins Haus gehen.« Jane drehte sich um und sprach uns an. »Ihr wartet bitte.«

Ich nickte ihr zu, aber der Kollege schüttelte den Kopf. »Was soll das denn wieder werden?«

»Ganz einfach, Mr. Calham. Von Frau zu Frau redet es sich besser.«

»Ha, da mögen Sie Recht haben.« Mehr sagte er nicht. So blieben wir beide weiterhin vor der Haustür stehen, schwiegen, und ich schaute mich um.

Zwar befanden wir uns an keinem zentralen Platz in Tegryn, aber auch hier hatte ich den Eindruck, dass sich die Bewohner sehr zurückhielten. Es war niemand zu sehen. Die Leute schienen den sterbenden Tag in ihren Häusern abwarten zu wollen.

Als ich Calham darauf ansprach, gab er mir Recht. »Ja, es hat sich natürlich herumgesprochen, was hier passierte. Jetzt haben die Menschen Angst, und einige denken auch an die Vergangenheit, als in der Hütte am See die Leiche eines jungen Norwegers gefunden wurde. Ihm hatte man ebenfalls das Herz aus dem Körper geschnitten. Da hat jemand ganz Arbeit geleistet, und jetzt erleben wir eine Parallele. Da fragte man sich schon, wer als Nächster an der Reihe ist.«

»Das ist verständlich. Aber Linus Hill kann uns da eine nähere Auskunft geben.«

»Das denke ich. Falls er etwas sagt. Er hat bisher nur in Stichworten gesprochen. Die Furcht steckte zu tief in ihm, was natürlich verständlich ist.«

»Aber er hat die blonde Frau erwähnt…«

Luke Calhoun nickte. »Hat er. Diese mir unbekannte Person muss ihn am meisten beschäftigt haben. Obwohl sie hier im Ort gar nicht mal so unbekannt ist.«

»Ach, sagen Sie nur!«

»Ja, man hat sie im Bahnhofs-Pub gesehen. Da waren noch andere Gäste im Lokal, und die gehen davon aus, dass die Fremde sogar mit dem Zug eingetroffen ist.«

»Tatsächlich?«

»Wir gehen davon aus.«

Raffiniert von Justine!, dachte ich. Mit dem Zug zu fahren, das hätte ich ihr gar nicht zugetraut, aber auch als Blutsaugerin war sie sehr flexibel und hatte mit dieser Art zu Reisen wieder mal unter Beweis gestellt, dass sie mit den normalen Blutsaugers, wie wir sie in der Regel kannten, nicht zu vergleichen war.

»Getan hat sie den Gästen aber nichts – oder?«

»Nein, bestimmt nicht. Die… ähm … sind alle ganz normal geblieben. Darauf können Sie sich verlassen.«

»Ich habe nichts anderes erwartet.«

Der Constabler drehte sich zur Seite und deutete dabei mit der rechten Hand zur Straße hin. »So sieht es nicht immer hier aus. So leer, meine ich. Aber jetzt haben die Menschen Angst. Sie fürchten sich vor der kommenden Nacht, und sie werden sich in ihren Häusern einschließen, was sie schon jetzt getan haben.«

»Und was hatten Sie vor, Mr. Calham?«

Er winkte ab. »Ich weiß es nicht genau. Ich hatte eigentlich vor, meine Runden zu drehen, aber ich bin kein Übermensch, das sage ich Ihnen ehrlich. Auch ich habe Angst vor dem, was sich hier versteckt. Das ist wie ein Fluch, der darauf wartet, endlich zuschlagen zu können.«

»Das haben Sie treffend gesagt.«

»War nicht schwer.«

Allmählich wurde es Zeit, dass sich Jane Collins meldete. Ich wollte schon auf die Haustür zugehen, als sie von innen geöffnet wurde.

Die Detektivin stand auf der Schwelle.

»Kommst du, John?«

»Ist alles okay?«

Sie lächelte. »So gut wie. Die Mutter hat zumindest nichts mehr gegen einen Besuch einzuwenden. Ich habe ihr Vertrauen finden können. Aber sie möchte, dass nur du und ich mit ihrem Sohn sprechen.«

»Habe verstanden«, sagte der Constabler. »Das wäre sowieso nicht mein Ding gewesen. Man muss zugeben, wenn man sich überfordert fühlt.«

»Das ist eine gute Aussage«, stimmte ich ihm zu und schritt durch die offene Tür ins Haus…

***

Linus Hill befand sich in seinem Zimmer, das hatte mir Jane noch flüsternd mitgeteilt. Wir gingen durch einen schmalen Flur und gelangten an eine verschlossene Tür. Bevor Jane klopfte, hielt ich sie zurück.

»Hast du ihn schon gesehen?«

»Ja.«

»Und?«

»Sagen wir mal so: Er ist gefasst.«

»Aber du hast ihn noch nicht auf unser bestimmtes Thema angesprochen – oder?«

»Gott bewahre.«

Jane klopfte an, wartete nichts sehr lange und schob sich als Erste in den Raum hinein. Da vor dem Fenster ein Vorhang zur Hälfte zugezogen war, drang nicht besonders viel Licht in das Zimmer. Er war sogar recht geräumig und unterschied sich kaum von den Zimmern der Kinder, die in der Großstadt leben. Auch hier die Plakate an den Wänden, die allesamt Gestalten und Figuren aus den Schattenreichen zwischen Horror und Fantasie zeigten. Da Jane zu Linus ging, der im Bett halb lag und halb saß, wobei er einen Schick Saft aus der Flasche trank, warf ich einen kurzen Blick auf die zahlreichen Bücher im Regal. Auch ihre Inhalt drehte sich um ein großes Thema: Horror und Fantasy.

Jane hatte sich einen Stuhl genommen und darauf Platz genommen. Aber der Junge hatte nur Augen für mich. Ich sah, dass er blondes Haar hatte. Er trug ein dunkles T-Shirt, und seine Augen waren hellwach.

Mir stellte er die erste Frage, die mich überraschte. »Sind Sie ein richtiger Geisterjäger?«

»Wer sagt das denn?«

»Jane.«

Die Detektivin hob die Schultern und verdrehte etwas die Augen.

»Irgendwie musste ich ihm Mut machen.«

»Dann mach mir mal Platz«, bat ich.

»Bitte.«

Die Sitzfläche war breit genug. So konnten wir uns beide darauf niederlassen.

»Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet, Mister.«

»Du kannst John zu mir sagen. Geisterjäger ist wohl mein Spitzname. Geister zu jagen, das ist nicht einfach. Man sieht sie meistens nicht, und so stimmt der Name nicht ganz.«

Er nickte mir zu. Seine Augen waren weit geöffnet. »Jane hat mir noch was erzählt. Sie haben auch ein tolles Kreuz…«

»In der Tat. Willst du es sehen?«

Jetzt konnte er lächeln. Die Spannung war aus seinem Gesicht gewichen. »Gern.«

Ich tat ihm den Gefallen und holte das Kreuz hervor, das ich auf meiner Handfläche liegen ließ. Er betrachtete es staunend und schüttelte leicht den Kopf.

»So etwas habe ich noch nie gesehen.«

»Willst du es mal anfassen?«

»Darf ich denn?«

»Bitte.« Ich lächelte ihm zu. Er hielt mir seine Hand bereits entgegengestreckt, und ich legte das Kreuz auf die Fläche.

Scharf saugte er die Luft ein. Den Kommentar gab er flüsternd.

»Das ist was ganz Besonderes. Ich spüre sogar eine gewisse Wärme. Da brauchst du keine Angst vor Vampiren zu haben, denn das Kreuz ist ein guter Schutz, das weiß ich.«

»He, du bist ja gut informiert.«

»Klar, ich lese gern Gruselromane.«

»Das habe ich gesehen«, bestätigte ich mit einem Blick auf die Bücher. »Aber wir sind nicht wegen einer Geschichte gekommen, die du in einem Roman gelesen hast.«

»Klar, Jane sagte es.«

»Und?«

Ich bekam das Kreuz zurück und merkte bei der Berührung unserer Hände, dass seine Finger zitterten.

»Du hast sie gesehen, nicht?«, fragte Jane.

»Ja, ich weiß jetzt, dass es Vampire gibt. Mich hat sogar ein Vampir gerettet, aber dann lag der Kopf von einem Vampir hier in meinem Zimmer. Am Bett. Ich… ich … bin darüber fast gestolpert …«

Die Erinnerungen überkamen ihn, und er fing wieder an zu weinen.

Wir warteten, bis sich Linus gefangen hatte. Jane gab ihm ihr Taschentuch. Er nahm es dankbar entgegen, putzte einige Male seine Nase und war wieder bereit zu sprechen.

Wir erfuhren von seinen schrecklichen Erlebnissen der vergangenen Nacht, aber wir hörten auch etwas über Justine Cavallo. Er kannte sogar ihren Vornamen und wusste, dass sie ein Vampir war.

»Das habe ich sogar im Zug gemerkt, als ich sie zum ersten Mal sah. Da war ihr Bild nicht im Spiegel zu erkennen. Aus meinen Büchern habe ich Bescheid gewusst.«

»Sehr schlau.«

»Aber das bringt mir nichts. Es gibt ja nicht nur diese Justine, sondern auch die anderen, die ich nicht gesehen hab. Aber Justine hasst sie. Und sie hat auch von einem Mallmann gesprochen, den ich nicht kenne.«

Ich war ebenso elektrisiert wie Jane Collins und wollte wissen, was Justine gesagt hatte.

»Das weiß ich nicht mehr. Aber ich glaube, dass sie vor dem keine Angst hat. Nur hat man mir Angst gemacht. Den Kopf hat jemand aus dem Wassertrog genommen und in mein Zimmer gelegt. Sie… sie … wissen jetzt, wo ich wohne.«

Ich wollte ihm Trost spenden. »Du brauchst dich nicht zu fürchten, Linus. Das kriegen wir hin.«

»Ja, du bist ein Geisterjäger.«

»In diesem Fall jagen wir Vampire, Linus. Aber ich will noch mal auf Justine zu sprechen kommen. Hat sie dir gesagt, wo sie sich aufhält? Und ob sie dich besuchen will?«

»Nein, hat sie nicht. Aber sie hat gemeint, dass ich keine Angst haben soll.« Er schaute zum Fenster hin. »Die habe ich aber trotzdem. Wenn sie ins Haus kommen, dann…«

»Das werden sie nicht«, sagte ich. »Wer befindet sich noch alles im Haus?«

»Nur meine Mutter und meine Schwester.«

»Und was ist mit deinem Vater?«

»Der ist zur Nachtschicht gefahren. Er arbeitete in einer Fleischfabrik. Da werden Schafe geschlachtet. Er passt dort auf, dass der Laden läuft. Eigentlich hat er ja bei uns bleiben wollen, aber sein Boss wollte nicht, dass er Urlaub macht, weil Leute fehlen. Er hat sogar geweint, als er uns verlies.«

Jane nickte dem Jungen zu und lächelte. »Wir werden deiner Mutter sagen, dass sie ihn anrufen soll und ihm dann sagt, dass alles in Ordnung ist mit dir.«

»Ist es das denn?«

Jane streckte ihm die Hand entgegen. »Hier, du kannst einschlagen. Ich wette, dass es kein Vampir mehr schafft, in deine Nähe zu gelangen. Du hast jetzt zwei Beschützer mehr.«

»Sogar einen echten Geisterjäger.«

Ich lächelte. »Wenn du so willst, ist das okay.« Jane hatte ihn wirklich durch das Nennen meines Spitznamens beruhigt.

Linus war noch nicht sicher. »Und ich brauche mich wirklich nicht zu verstecken?«, flüsterte er.

»Nein, du kannst hier im Haus bleiben.« Ich sah, dass ein Band um seinem Hals hing. Der Gegenstand, den es festhielt, war unter dem T-Shirt verschwunden.

»Trägst du einen Talisman, Linus?«

»Ja, auch ein Kreuz.«

»Sehr schön. Darf ich es sehen?«

»Klar.« Er zupfte an dem Lederband und holte es so hervor. Es war ein altes und zugleich wunderschönes Kreuz. Wir bekamen zu hören, dass er es von seiner Großmutter geerbt hatte, und jetzt hoffte er darauf, dass es ihm Schutz gab.

»Vampire haben ja Angst davor – oder?«

Ich stimmte ihm zu. »In der Tat kann es für die Blutsauger tödlich sein. Es schreckt sie zumindest ab.«

»Danke, das ist toll.«

Ich hatte natürlich ein wenig übertrieben. Kein Blutsauger ließ sich von einem normalen Kreuz abschrecken. Das musste dann schon geweiht sein oder aus Silber.

»Hat dich der Arzt denn auch untersucht, Linus?«, fragte Jane Collins.

»Nur kurz. Er konnte ja nichts machen. Ich habe dann so ein Pulver bekommen. Der Constabler hat dann den Kopf abgeholt. Er hat ihn weggebracht. Was dann passiert ist, das weiß ich nicht.«

»Er wird dir keine Probleme mehr bereiten«, sagte ich. »Das verspreche ich dir.«

Linus konnte wieder lächeln. »Ich weiß ja, dass du ein Vampirjäger bist. Kennst du Blade?«

»Du meinst den Film…?«

»Nein, den Comic.«

»Ich habe davon gehört.«

Er schaute mich von oben bis unten an. »Aber so einer bist du nicht, kann ich mir denken.«

»Nein, bestimmt nicht.«

Er schaute auf Jane. »Hilft sie dir?«

»Klar.«

»Aber ich will nicht. Ich habe sie lieber in meinen Büchern. In Wirklichkeit sollen sie mir vom Hals bleiben.«

Jane streichelte über sein Gesicht. »Das werden sie. Wenn wir dich jetzt verlassen, heißt das nicht, dass wir uns aus Tegryn entfernen. Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Wir werden bleiben und auf die entscheidende Nacht warten.«

»Ihr wollt sie jagen?«

»Deshalb sind wir hier.«

Die Antwort hatte Linus gefallen, denn plötzlich konnte er wieder lächeln.

Wir ließen ihn allein in seinem Bett zurück. Die Tür des Zimmers ließen wir auf seinen Wunsch hin offen…

***

Im Flur standen Mrs. Hill und der Constabler zusammen. Das Licht der Lampe umschmeichelte ihre Körper mit weichen Konturen. Gespannt schauten uns beide an.

Ich lächelte ebenso wie Jane. Das sollte sie zunächst von ihren größten Sorgen befreien.

»Was hat mein Sohn denn gesagt?«, flüsterte Marga Hill.

Jane beruhigte sie und sprach davon, dass er ein festes Nervenkostüm hatte. Aber sie wies auch darauf hin, dass er am Abend und in der folgenden Nacht im Haus bleiben sollte.

»Ja, darauf können Sie sich verlassen. Und wenn ich Linus anketten muss.«

Jane schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig«, erklärte sie. »Linus weiß Bescheid.«

Sie fuhr mit ihren Händen durch die Haare. »Und was machen Sie in der Zeit?«

Die Antwort gab ich. »Da brauchen Sie sich auch keine Sorgen zu machen. Wir werden uns nicht hinlegen, sondern die Augen offen halten. Darauf können Sie sich verlassen. Und Sie können weiterhin davon ausgehen, dass wir auf diesem Gebiet keine Neulinge sind.«

»Wie ich es dir sagte«, flüsterte Luke Calham.

»Aber sie wissen auch, gegen welche Gegner Sie vorgehen müssen?«

»Darauf können Sie sich verlassen, Mrs. Hill.«

Nach dieser Antwort verließen wir das Haus, und der Constabler ging mit uns. Vor der Tür holte er tief Luft. »Was ich da erlebt habe, dass kann man keinem erzählen. Das würde man mir auch nicht glauben. Die vorgesetzte Dienststelle…«

»… brauchen Sie nicht zu informieren«, erklärte ich. »Lassen Sie alles so laufen, wie es ist.«

Wir sahen, dass er lächeln wollte, was ihm nicht so recht gelang.

Eine Frage drückte ihn. Sie musste einfach raus.

»Ist es eigentlich ein Zufall, dass sie hergekommen sind? Oder hängt das mit einem offiziellen Auftrag zusammen?«

»Von beidem ein wenig«, antwortete ich.

»Aha.« Er fragte nicht weiter, sondern warf einen Blick gegen den Himmel. Dabei verzogen sich seine Lippen. Er musste auch schlucken und flüsterte: »Es wird bald dunkel werden, und dann wir die Angst hier stärker erwachen. Sie beide kennen sich aus, denke ich. Was werden Sie denn unternehmen?«

»Jedenfalls nicht schlafen«, sagte Jane.

»Und sonst?«

Ich sah die Furcht in seinen Augen. »Keine Sorge, wir sind auf der Hut. Sie kommen, wenn es finster geworden ist. Das ist ihre Zeit, glauben Sie mir.«

Der Constabler kämpfte noch immer mit seinen Problemen. »Das würde ich ja gern tun, aber ich…« Er senkte den Kopf und schüttelte ihn. »Verdammt, ich kann noch immer nicht glauben, wen Sie da jagen wollen. Der Fall deutet auf Vampire hin, und – verdammt noch mal – diese Geschöpfe gibt es nicht in der Wirklichkeit …«

Er schaute uns starr an, um eine Bestätigung zu erhalten.

Da wir nichts sagten, verstärkte das seine Unsicherheit noch mehr.

»Oder etwa doch?«

»So schwer es auch zu glauben ist, Kollege, aber Sie müssen sich damit abfinden, dass diese Blutsauger existieren. Ich weiß, dass es für Sie nicht einfach ist, aber eine andere Erklärung kann ich ihnen leider nicht anbieten.«

»Ja, ja, dann muss ich wohl davon ausgehen, dass hier Gestalten herumlaufen, die an das Blut der Menschen heranwollen.«

»Finden Sie sich damit ab.«

»Und was soll ich tun?«

»Sie haben doch sicherlich hier eine Polizeistation.«

Er konnte wieder lachen. »Nein, Mr. Sinclair, die gibt es hier nicht. Das Büro befindet sich in meinem Privathaus. Wir leben nun mal nicht in der Großstadt.«

»Auch egal. Dann gehen Sie dort hin und halten sich in Ihren vier Wänden die Nacht über auf.«

Luke Calham überlegte und meinte dann: »Alles verstanden. Aber was ist, wenn ein Vampir plötzlich zu mir kommt?«

»Werden Sie uns Bescheid geben«, erklärte Jane.

»Wie denn?«

»Heute hat doch jeder ein Handy – oder?«

»Ja, ja, sogar hier. Daran habe ich nicht mehr gedacht.«

Er bekam von Jane unsere beiden Handynummern genannt und sah danach etwas entspannter aus. Es ging ihm sogar noch besser, als wir vorschlugen, ihn zu seinem Haus zu begleiten.

»Es ist nicht weit. Um zwei Eckern herum, dann sind wir bereits da.«

»Okay.«

Das Haus stand dort, wo das Ortszentrum war. Nebenan befand sich eine kleine Schneiderei. Der Besitzer verkaufte auch Klamotten.

Er befand sich noch im Laden und sah uns auf der Straße.

Er öffnete die Tür und sprach den Constabler an. »Stimmt alles, was man sich hier erzählt?«

»Keine Auskünfte«, flüsterte ich.

»Wir wissen es nicht. Bleib du in deiner Nähbude. Alles andere ist unwichtig.«

»Man wird ja noch mal fragen dürfen.« Beleidigt zog sich der Schneider zurück.

Der Constabler deutete auf die beiden erleuchteten Fenster in der ersten Etage. »Meine Frau ist zu Hause. Zum Glück.«

»Weiß sie Bescheid?«, fragte Jane.

»Nicht mehr als alle anderen Menschen hier auch.«

»Dann sagen Sie ihr bitte nichts.«

»Wie Sie wollen.«

Für uns wurde es Zeit, einen ersten Rundgang zu unternehmen.

Wir versprachen Luke Calham, später bei ihm vorbeizuschauen, und machten uns auf den Weg.

Jane sagte ein paar Schritte später: »Weißt du, dass ich einen elenden Hunger habe?«

»Kann ich mir denken. Ich nämlich auch.«

»Aber in diesem Kaff, John, kommst du eher an das Blut der Menschen als an eine normale Nahrung.«

»Stimmt. Aber das wird sich hoffentlich bald ändern…«

***

Manchmal reagierte die blonde Bestie wie ein normaler Mensch.

Wenn eben möglich nutzte sie ihre Chance, um sich auszuruhen und Kraft zu schöpfen. Sie war eben eine Blutsaugerin, die nicht mit normalen Maßstäben zu messen war.

Das Haus des toten Terence Dalton war für sie das perfekte Versteck. Hier wurde sie nicht gestört, und es kam auch kein Polizist auf die Idee, das Gebäude zu untersuchen. Man lebte eben auf dem Land, weit weg von der Großstadt. Hier galten andere Regeln, über die sich eine Justine Cavallo nur freuen konnte.

Komfort brauchte sie nicht. Trotzdem hatte sie sich in ein Bett gelegt. Nicht im Schlafzimmer der Wirtsleute. Sie hatte noch eine Kammer mit einem kleinen Fenster gefunden, durch das nur wenig Licht drang, sodass sie sich nicht großartig gestört fühlte. Im Raum stand noch ein altes Feld- oder Klappbett, auf dem eine Matratze lag, die nicht nur feucht war, sondern auch einen Schimmelstreifen bekommen hatte. Auch daran störte sich eine Justine Cavallo nicht.

Sie war eine Person, die nach der Uhr schlafen konnte. Und sie erwachte auch entsprechend, denn als sie wieder ihre Augen aufschlug – eben wie ein normaler Mensch –, da war genau der richtige Zeitpunkt erreicht.

Sie lag auf dem Rücken und brauchte nicht erst einen Blick nach draußen zu werfen, um zu wissen, wie es dort aussah. Das hatte sie einfach im Gefühl. Geschmeidig drehte sie sich auf die Seite und kam mit einer ebenso geschmeidigen Bewegung wieder hoch. Sie blieb neben dem Bett stehen. Dabei streckte sie sich wie ein Raubtier.

Irgendwie traf der Vergleich auch auf sie zu.

Neben dem Bett befand sich das kleine Fenster, durch das sie hinaus ins Freie schaute. Viel war nicht zu sehen. Der graue Dunst hatte sich verteilt und lag auf dem Land. Er war längst nicht mehr so dicht wie am vorherigen Tag. Man konnte zwar nicht von einer freie Sicht sprechen, doch diese hier war wesentlich besser, obwohl Justine zugeben musste, dass sie nicht viel sah, denn ihr Blick fiel auf das Gebiet an der Rückseite des Gebäudes, denn dort gab es so gut wie nichts zu sehen. Keine Häuser, keine Menschen, nur die Gleise. Jenseits des Schienenstrangs begann das flache Land. Viel Umgebung und freie Natur bis hin zu den dunkleren Flecken, die einige kleine Waldstücke markierten, ansonsten aber nicht besonders auffielen.

Sie hatte genug gesehen. Die Dämmerung stand kurz bevor, und genau das war auch die Zeit ihrer drei Feindinnen.

Dolores, Mira und Roxy!

Drei Namen, drei Frauen. Wenn sie alles in ihrem Leben vergessen würde, diese Namen bestimmt nicht. Auf ihren Lippen erschien ein böses Lächeln, in den Augen funkelte es kalt. Die Rache stand über allem. Sie war stärker als der Durst nach Blut, aber Justine Cavallo sah das, was sie zu tun beabsichtigte, nicht als Rache.

Sie hatte einen anderen Begriff dafür gefunden. Und der hieß Vampirehre. Ja, so und nicht anders war es. Sie wollte ihre Vampirehre wieder herstellen, und das konnte nur geschehen, indem sie die drei Blutschwestern zur Hölle schickte.

In der Vergangenheit war sie von ihnen gedemütigt worden. Das aber würde nie mehr passieren, denn eine Justine Cavallo hatte in der Zwischenzeit dazugelernt.

Mit beiden Händen fuhr sie durch ihre Haare und ordnete sie. Danach griff sie zu ihrem dunkelgrünen Ledermantel und streifte ihn über. Er reichte ihr bis zu den Waden. Wenn es ein Material gab, das sie liebte, dann war es Leder, aus dem auch ihr normales Outfit bestand, das sie auf der nackten Haut trug.

Nur war dieses Leder schwarz und auch wesentlich dünner, sodass es ihren Körper hauteng umschmeichelte.

Sie verließ die Kammer.

Justine war eine Person, die stets mit irgendwelchen negativen Überraschungen rechnete. Deshalb bewegte sich auch nicht normal, sondern recht langsam, und sie schaute dabei mir starrem Blick nach vorn in das Halbdunkel des Flurs, in dem es nur eine Gestalt gab, die sich bewegte, und das war sie.

Über die enge Treppe hinab gelangte sie ins Erdgeschoss. Es machte ihr nichts aus, dass die Tritte gehört werden konnten. Außer ihr befand sich niemand im Haus. Wäre es anders gewesen, dann hätte sie das Blut längst gerochen.

Zuletzt betrat sie die Gaststätte und blieb hinter der Theke stehen.

Dabei wirkte sie wie die Besitzerin eines Szene-Lokals in einer angesagten Gegend.

Aber das hier war eine normale Gaststätte, ein Pub, wie es ihn zu Tausenden gab. Sogar eine alte Dart-Scheibe hing an der Wand. Allerdings hatte sie Staub angesetzt.

Da sie keine Wirtin war und deshalb auch nicht auf Gäste warten musste, verließ die den Pub. Die Tür nach draußen allerdings öffnete sie recht behutsam.

Sie schaute hinaus und überblickte einen Teil des Bahnhofsvorplatzes. Auch dort trieb der dünne Dunst über den Boden und sah an manchen Stellen so aus, als hätte er sich regelrecht festgekrallt.

Sie trat vor die Tür. Beobachtet wurde sie nicht. Es hatte auch kein Zug gehalten, der irgendwelche Passagiere entlassen hätte. Alles kam ihr vor wie die Ruhe vor dem Sturm, der sicherlich in der folgenden Nacht noch losbrechen würde.

Die blonde Bestie ging einige Schritte nach vorn und stoppte dann.

Da sie sich im Haus keine Gedanken darüber gemacht hatte, wohin sie hingehen wollte, musste sie sich jetzt entscheiden, und sie schnickte locker mit den Fingern, als sie sich darüber klar geworden war.

Es war für sie sehr wichtig, die drei Blut-Schwestern zu fassen, aber auch sie waren keine heurigen Hasen. Sie wussten, wer ihnen als Gegnerin gegenüberstand, und sie würden sich natürlich entsprechend verhalten.

Wo hielten sie sich versteckt?

Justine dachte an zahlreiche Orte, die es hier in der Umgebung auch gab, aber ein Ort kam als Versteck des Vampir-Trios wohl kaum in Frage: die alte Blockhütte am See. Das wäre zu einfach gewesen. Da hatte sie Dracula II getroffen, auf dessen Befehl Dolores, Mira und Roxy hörten. Er hatte sie sich perfekt herangezüchtet und sie praktisch in seinem Sinne diszipliniert.

Der Blick in den Ort verriet Justine ebenfalls nichts. Der Dunst schwebte auch dort, und von ihrem Standort aus sah sie nur einige wenige Häuser. Aber dort lebte der zwölfjährige Linus Hill. Ein Junge, dem sie beigestanden hatte und der jetzt sicherlich auf der Liste der drei Blutsaugerinnen stand.

Das passte ihr nicht.

Sie hatte Linus zwar nicht ins Herz geschlossen, aber sie wollte nicht, dass ihre Feindinnen das Blut des Jungen tranken und sich daran stärkten.

Es gab also ein Ziel für sie. Wenn sie das Haus der Hills im Auge behielt, brauchte sie nur zu warten, bis ihre Feindinnen eintrafen.

Dann würde sie zuschlagen. Am liebsten wäre es ihr gewesen, wenn die drei zugleich erschienen wären. Dann hätte sie in einem Aufwasch so einiges erledigen können.

Zunächst einmal musste sie das Ziel erreichen. Justine bewegte sich zu Fuß. Sie hätte auch das Motorrad nehmen können, aber das wäre zu auffällig gewesen.

Sie wusste selbst, dass sie auf Grund ihres Aussehens auffiel. Sogar in London drehte man sich nach ihr um, aber dort war sie unter all den bunten Vögeln auch rasch wieder vergessen. Das würde hier nicht so sein, und deshalb bewegte sich die Blutsaugerin auch nicht offen auf der Straßen. Sie nutzte den dünnen Schutz des Nebels aus und vor allen Dingen die Gruppen der Sträucher und Büsche in den hinteren Gärten.

Allmählich wurde es dunkler. Hinter den Fenstern leuchteten die Lichter, und sie sah, dass auch im Haus der Hills Licht brannte. Sie hatte sich nicht von der Rückseite her genähert, sondern war aus einer Gasse getreten, die dem Haus gegenüberlag. Dort fand sie hinter dem Stamm eines Ahorns Deckung.

Sie wollte schon gehen, als sich die Tür öffnete.

Drei Menschen verließen das Haus. Den Mann in der Uniform sah sie zum ersten Mal. Der Anblick der anderen beiden versetzte ihr zwar nicht eben einen Schock, aber er sorgte für eine tiefe Überraschung, denn gerechnet hatte sie nicht mit Jane Collins und auch nicht mit John Sinclair…

***

Augenblicklich zog sich Justine Cavallo völlig hinter den Baumstamm zurück. Jetzt rasten die Gedanken durch ihren Kopf, aber sie beschäftigten sich nicht mit Jane Collins oder Sinclair. Die Cavallo stellte sich selbst einige Fragen und forschte nach, was sie denn falsch gemacht hatte. Sie musste einen Hinweis hinterlassen haben, sonst hätten die beiden nicht ihre Spur gefunden, sondern wären in London geblieben.

Oder war es ein Zufall?

Nein, daran wollte und konnte sie nicht glauben. Für sie gab es keine Zufälle. Ihr Erscheinen musste einen Grund haben. Möglicherweise steckte sogar Dracula II dahinter, weil er irgendeinen Fehler begangen oder sich überschätzt hatte.

Auf keinen Fall wollte sich die blonde Bestie zeigen, und so wartete sie zunächst ab, wie sich Jane und John verhielten.

Sie gaben sich völlig normal. Nichts wies darauf hin, dass sie Verdacht geschöpft hatten. Sie unterhielten sich mit dem Uniformierten, der auf Justine Cavallo einen nicht eben sicherem Eindruck machte.

Sie konnte sich gut vorstellen, dass in der Zeit, die sie geschlafen hatte, einiges passiert war. Jetzt ärgerte sie sich darüber, denn sie befürchtete, etwas verpasst zu haben. Die Spur zu dem Jungen hatten John und Jane auch gefunden, und sie arbeiteten zudem mit dem Constabler zusammen.

Die drei Personen entwischten sehr bald ihren Blicken. Sie verschwanden in einer Seitenstraße.

Ihre drei Feindinnen waren verdammt wichtig für die blonde Bestie, denn sie wollte deren Vernichtung. Momentan wusste sie nicht, wo sich die Unpersonen aufhielten. Anstatt aufgeregt durch den Ort zu laufen und sie zu suchen, musste sie planvoll vorgehen. Erst dann konnte sie die richtigen Entscheidungen treffen.

Sie schaute sich noch mal um, bevor sie die Deckung verließ. Es war niemand zu sehen, und mit schnellen Schritten überquerte sie die Straße. Da sie den Mantel nicht geschlossen hatte, umflatterte er ihre Gestalt wie zwei schwarze Schwingen, und so sah es aus, als würde ein Vogel über die Straße gleiten.

Auf der anderen Seite wandte sie sich nach links. Justine hütete sich davor, den normalen Eingang zu benutzen. Sie wollte keinen fremden Menschen erschrecken. Sie tat dies nicht, weil sie so menschlich gewesen wäre, es ging ausschließlich um den Eigennutz.

An der vorderen Hauswand huschte sie entlang und erreichte den kleinen Anbau. Er ragte in den Garten hinein, und sie ging dorthin, wo der Junge sein Zimmer hatte. Sie blieb für einen Moment vor dem Fenster stehen und konnte nicht hineinschauen, weil die Scheibe von innen verdeckt war. Deshalb musste sie klopfen.

Sie tat es halblaut, aber auch intensiv, und diese Botschaft wurde auch gehört. Ihr feines Gehör nahm die leisen Tritte wahr, dann zog jemand den Vorhang behutsam zur Seite und peilte nach draußen.

Es war Linus!

Er sah die blonde Bestie und erschrak. Justine reagiere sofort und legte einen Finger auf die Lippen. Der Junge verstand. Er wusste, was er zu tun hatte. Spaltbreit öffnete er das Fenster.

»Mach es ganz auf, Linus!«

»Und dann?«

»Bitte, öffnet es.«

»Aber wenn…«

»Bist du allein?«

»Ja und nein. Meine Mutter ist im Haus.«

»Kommt sie zu dir?«

»Bestimmt. Ich kenne sie.«

Justine nahm von ihrem Plan Anstand, durch das Fenster zu steigen. Sie musste allerdings mit dem Jungen sprechen. Sollte er ruhig in seinem Zimmer bleiben. Es würde nicht lange dauern.

»Gut, reden wir hier, Linus.«

»Was willst du denn?«

»Aufklärung.«

»Wieso?«

»Du hast doch Besuch gehabt – oder?«

»Ja, das habe ich.«

»Und was haben Jane Collins und John Sinclair von dir wissen wollen? Schnell, rede!«

Genau das tat Linus Hill nicht. Er war einfach zu sehr überrascht.

»Du kennst sie?«

»Ja, sogar sehr gut.« Bei der nächsten Antwort log sie. »Wir gehören praktisch zusammen.«

»So ist das.« Linus glaubte ihr, weil er sich von Justine beschützt fühlte. Um nicht so laut sprechen zu müssen, öffnete er das Fenster weiter und beugte sich leicht nach vorn. Mit schnellen und doch leisen Worten erklärte er, was ihm widerfahren war.

Die Blutsaugerin hörte aufmerksam zu, doch der Junge konnte ihr nicht sagen, warum die beiden nach Tegryn gekommen waren.

»Aber du hast ihnen alles gesagt?«

»Habe ich.«

Sie schaute ihm etwas länger in die Augen. Dann lächelte sie, ohne ihre Zähne zu zeigen.

Linus fühlte sich verunsichert und fragte mit leiser Stimme: »Was soll ich denn tun? Oder hätte ich tun sollen?«

»Nichts, mein Junge, gar nichts. Es ist alles okay. Du hast schon richtig gehandelt.«

»Und was machst du jetzt?«

Wieder lächelte sie. »Das lass nur meine Sorge sein. Ich werde schon das Richtige tun.«

Linus wollte noch etwas fragen, aber er hörte, dass die Zimmertür geöffnet wurde. »Meine Mutter kommt«, flüsterte er. Im nächsten Augenblick war er vom Fenster verschwunden.

Justine Cavallo blieb noch für einige Augenblicke auf ihrem Platz.

Sie hörte, wie Mutter und Sohn miteinander sprachen. Was geredet wurde, verstand sie nicht. Letztendlich war es ihr auch egal. Sie musste ihren Plan durchziehen. Alles andere war unwichtig. Linus konnte ihr momentan nicht weiterhelfen.

Die Wiedergängerin zog sich zurück. Mit Genugtuung stellte sie fest, dass der Tag seinen Kampf gegen den Einbruch der Nach aufgegeben hatte. Die Dämmerung wirkte dunkler als normal. Das konnte auch am Dunst liegen, der sich einfach nicht verziehen wollte. Aber er wurde nicht dichter, und das musste man auch als einen Vorteil ansehen.

Sie zog sich in den Garten zurück. Dort war sie vom Haus nicht mehr zu sehen, weil am Rand des Grundstücks einige Fichten wuchsen, die ihr Schutz boten.

Sie überlegte ihr weiteres Vorgehen. Zugleich spürte sie, wie die Gier nach dem Blut der Menschen allmählich in ihr hochstieg. Sie hatte lange nichts mehr getrunken, doch irgendwann brauchte auch sie Nahrung. Dann war ihr alles egal, dann überkam es sie.

Noch mal das schnelle Umschauen. Keiner lauerte ihr auf.

Sie wollte die drei Blutschwestern, und sie wusste auch, dass sie in den Ort kommen würden. Vielleicht waren sie schon da. Auch wenn Justine sie bisher nicht bemerkt hatte.

Sie hätte sich auch mit Jane Collins und Sinclair zusammentun können. Dies hier wäre ein Fall, in dem sie mit Justine zusammengearbeitet hätten, aber das wollte sie nicht. Noch nicht. Es war ihre Sache. Es war ihre Rache.

Justine musste mehr über Tegryn und die nahe Umgebung erfahren. Sie wollte wissen, wo es Verstecke gab, die von den drei Blutschwestern aufgesucht werden konnten. Sie musste jemanden finden, der sich auskannte.

Den Wirt konnte sie nicht mehr fragen, aber Sinclair und die Collins hatten sie auf eine Idee gebracht. Sie waren mit dem Polizisten gekommen, und der Constabler war bestimmt ein Mensch, der sich perfekt auskannte.

Sie wusste nur nicht, wo er wohnte. Und eine Polizeistation hatte sie bisher noch nicht entdeckt.

Aber das war nicht alles. Es ging auch um das Blut der Menschen, und die Cavallo merkte, dass die Gier danach in ihr immer größer wurde…

***

Für den Constabler Luke Calham war zwar keine Welt zusammengebrochen, aber sein Weltbild hatte sich schon verändert, als er sich von dem Paar aus London verabschiedete und das Haus betrat, in dem er wohnte und arbeitete. Er war so tief in seine Gedanken versunken, dass er erst später merkte, wie ruhig es war. Er hörte seine Frau nicht und fand sich in seinem Büro wieder, in dem er die Schreibtischlampe eingeschaltet hatte.

In der unteren Etage befand sich nicht nur sein Office, sondern auch die Wohnräume des Paars, das keine Kinder hatte. In der oberen Etage schliefen sie. Da hatte der Constabler auch ein geräumiges Bad einbauen lassen.

Die Stille im Haus hätte ihn normalerweise nicht berührt. Nach den Vorfällen allerdings kam sie ihm eigenartig vor, wenn nicht sogar gefährlich. Er wusste auch nicht, was er in seinem Arbeitszimmer machen sollte, er hatte es irgendwie gedankenlos betreten, was ihm erst jetzt klar wurde.

Die Stille gefiel ihm nicht. Sie machte ihn sogar nervös. Er ging zur Tür, dann in den Flur und blieb bereits nach einem weiteren Schritt stehen, um zu lauschen.

Wenn sich seine Frau im Haus befunden hätte, dann hätte er sie eigentlich hören müssen. Jetzt wunderte er sich auch darüber, dass in der unteren Etage kein Licht brannte. Nur von oben fiel ein Schein über die Treppe, aber auch dort brannten nur die schwächeren Wandleuchten.

Der Constabler ging vor bis zur ersten Stufe, schaute die Treppe hoch und rief den Namen seiner Frau.

Er erhielt keine Antwort.

»Jodie…?«

Wieder hörte er nichts, und seine Nervosität steigerte sich allmählich, sodass er schon einen gewisse Druck in seiner Brust spürte. Da ging etwas nicht mit rechten Dingen zu, das ahnte er, aber er wusste nicht, was genau es war.

Es wäre für ihn kein Problem gewesen, die Treppe innerhalb weniger Sekunden hinter sich zu lassen. Aber damit hatte er ebenfalls Probleme. Er kam zunächst nicht weg und wartete darauf, ein Geräusch zu hören. Tritte, vielleicht Musik, die aus der Glotze oder dem altmodischen Radio drang, das seine Frau so gern einschaltete.

Nichts dergleichen passierte. Die Stille verdichtete sich weiterhin.

Sie schluckte einfach alles.

Dass Jodie das Haus verlassen haben könnte, kam ihm nicht in den Sinn. Sie wusste, was in der Nacht zuvor passiert war. Zwar kannte sie keine Einzelheiten, aber Luke hatte ihr geraten, nicht aus dem Haus zu gehen.

Normalerweise hielt sie sich an derartige Ratschläge. Andernfalls hätte sie eine entsprechende Antwort gegeben.

Auch der dritte Ruf blieb ohne Erfolg.

Feige wollte er nicht sein. Aber er musste sich schon einen Stoß geben, um die Stufen hochzusteigen. Er tat es langsam und mit klopfendem Herzen. Seine rechte Hand rutschte dabei über den Handlauf des Geländers, und über seinen Rücken hinweg krochen zahlreiche Spinnen mit kalten Beinen.

Er trat in das Licht, erreichte den Wohnbereich und blieb auch hier stehen, um zu lauschen. Ein Geräusch war nicht zu hören. Dafür sah er, dass Jodie hier oben Staub gesaugt hatte, denn der Sauger lehnte noch an der Wand. Mehr wies nicht auf sie hin.

»Jodie…?«

Nein, man gab ihm keine Antwort. Seine Frau schien nicht im Haus zu sein. Damit aber wollte er sich nicht abfinden. Vor ihrem Weggehen hätte sie bestimmt den Staubsauger nach unten getragen.

Da war sie sehr ordentlich. Sie hatte es nicht getan, und nach den Vorfällen der vergangenen Nacht sahen die Dinge ganz anders aus.

Für den Constabler hatte sich das Leben irgendwie verändert. Die Furcht spürte er wie einen Druck.

Er dachte daran, dass er auch seine Waffe hätte mitnehmen sollen.

Die lag unten im Büro, gut verstaut in der Schublade, und so musste er ohne sie auskommen.

Nach wenigen Schritten über den langen Teppich hatte er die Schlafzimmertür erreicht. Es gab noch andere Zimmer, aber dieses hier kam ihm wichtig vor.

Den Namen seiner Frau rief er nicht mehr. Er stieß die Tür mit einem Ruck auf, schaltete das Licht ein – und…

Jodie lag nicht auf dem Bett oder daneben. Trotzdem sah das Zimmer nicht aus wie sonst. Die Bettdecke war zerknittert und lag in Wellen auf den beiden Oberbetten. Seine Frau hätte so etwas nicht zugelassen. Es war für den Constabler erneut ein Beweis, dass so einiges in seinem Haus nicht stimmte.

Als er sich etwas nach links wandte, fiel ihm der Schuh auf, der auf dem Boden lag. Er stand nicht auf Absatz und Sohle, sondern war zur Seite gekippt.

Luke Calham zog sich aus dem Schlafzimmer zurück. Er stellte jetzt fest, dass sein Gesicht schweißnass war. Auch sein Atem ging unregelmäßig, und den Druck hinter den Augen spürte er ebenfalls.

Er ging mit langsamen Schritten tief in den Flur hinein. An dessen Ende befand sich eine Tür, hinter der das Bad lag. Auch dort wollte er noch nachschauen, und mit jedem Schritt, den er zurücklegte, steigerte sich seine Sorge und Angst.

Er ging sehr langsam und bemühte sich zudem, so leise wie möglich zu sein. Er verspürte den Drang zu weinen und erreichte die Tür, als der Druck hinter seinen Augen immer mehr zunahm. Er öffnete sie noch nicht, lauschte zunächst und schaute durch das recht schmale Schlüsselloch.

Zu sehen war nichts. Im Bad war es dunkel. Aber Luke Calham rechnete mit allem. Seine Hände waren längst feucht geworden, und er atmete nur durch die Nase.

Er musste sie Tür öffnen und das Bad betreten.

Mit einem Ruck zog er die Tür auf.

Der erste Blick brachte nicht viel, weil kein Licht im Bad brannte.

Der Griff nach dem Schalter. Einen Moment später wurde es hell.

Jodie, seine Frau, hatte beim Bau des Bads auf zwei Waschbecken bestanden. Und genau diese beiden waren auch von Luke angelegt worden. Eines war leer. Genau das, das er stets benutzte.

Das zweite war nicht leer. Quer darüber lag die Gestalt seiner Frau und glotzte ihn aus ihren toten Augen an…

***

Luke Calham war völlig von der Rolle und fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Dass sein Mund offen stand, merkte er zwar, aber er holte keine Luft.

»Nein, nein«, flüsterte er mit einer Stimme, die ihm nicht zu gehören schien. »Das ist nicht wahr… Das kann nicht sein … Das gibt es nicht … Jodie!«

Das letzte Wort schrie er. Es musste einfach hinaus. Er hatte es nicht an sich halten können. Es war schrecklich für ihn, so etwas zu erleben, und seine Bewegungen glichen mehr Zuckungen. Sie wurden ausschließlich von der reinen Angst geleitet.

Was aus seinem Mund drang, waren schließlich nur mehr Krächzlaute. Luke merkte, dass die Beine unter ihm nachgaben. Er wäre zusammengebrochen, hätte er sich nicht an den Türpfosten festgehalten. So blieb er schwankend auf der Stelle stehen und war nicht in der Lage, auch nur einen vernünftigen Gedanken zu fassen.

Das Bad war normalerweise ein Ort der Ruhe. Jetzt war es erfüllt von den keuchenden Lauten des Constablers, und vor seinen Augen bewegte sich alles – die Wände, die Decke, die Dusche und selbst die Waschbecken…

Die Kehle saß ihm zu. Allmählich klärte sich die Umgebung, und so sah er das schreckliche Bild genauer.

Da lag seine Frau quer über dem Waschbecken. Sie trug ihre Kleidung, die helle Hose und den schwarzen Pullover. Einen Schuh hatte sie nur an, und sie sah so aus, als hätte man sie hindrapiert wie eine schaurige Dekoration.

Der Constabler wischte über seine Augen. Die Tränen ließen sich nicht stoppen, und auch das große Zittern konnte er nicht unterdrücken. Sein Blick galt dem Gesicht der Frau. Ihm kam nichts anderes in den Sinn, als dass sie nur tot sein konnte. Man hatte sie brutal ermordet und einfach hier auf dem Waschbecken abgelegt.

Er ging näher, weil er sehen wollte, woran sie gestorben war. Zu entdecken war nichts, bis auf eine Stelle am Boden, wo er die roten Flecken sah.

Blut…

Aber nur wenig, und Luke kümmerte sich auch nicht weiter darum. Er wollte sich seine tote Frau aus der Nähe anschauen.

Vor dem Waschbecken hielt er an. Er musste sich auf seinem Rand abstützen, um das Zittern in den Knien auszugleichen.

Es gab keine Wunde zu entdecken. Kein Stich in die Brust, kein Kugelloch, kein eingeschlagener Schädel – da war einfach gar nichts zu sehen.

Dann schaute er sich das Gesicht der Toten genauer an – und auch den Hals.

Etwas fuhr wie eine scharfe Flamme durch seinen Körper. Er wollte es nicht glauben, obwohl die dunkleren Flecken auf der hellen Haut nicht zu übersehen waren. Das war einfach nicht zu fassen. Er war mittlerweile fast zu einem Fachmann geworden, was das Verhalten der Vampire anging, und hier sah er ihr Markenzeichen mit aller Deutlichkeit und so verdammt grausam nah.

Seine Frau war gebissen worden. Man hatte sie leer gesaugt. Aber sie war nicht richtig tot.

Sie würden wieder erwachen und sich als Untote – welch ein Wort – auf den Weg machen, um das Blut anderer Menschen zu trinken.

Das war Grausamkeit pur. Das passte nicht in das normale Leben hinein, und doch musste es Luke Calham als eine fürchterliche Tatsache ansehen. Von nun an wusste er endgültig, dass es die verdammten Vampire auch in der Wirklichkeit gab.

Sprechen konnte er nicht. Er hörte sich nur krächzen. Wenn er einatmete, gurgelte es in seiner Kehle. Im Kopf spürte er einen Druck, der auch in den folgenden Stunden sicherlich nicht weichen würde.

Aber das beschäftigte ihn weniger. Etwas anderes war viel wichtiger und auch schlimmer.

Luke Calham wusste, dass er seine Frau nicht in diesem Zustand lassen konnte. Sie durfte nicht erwachen und das Blut der anderen Menschen trinken. Sie musste ausgeschaltet werden, musste erlöst werden, und das ging nur, wenn er bestimmte Rituale beachtete.

Vampire konnten nicht so leicht getötet werden. Man brauchte dafür schon bestimmte Waffen. Er hatte davon gehört, dass ein Pfahl aus Eichenholz reichte. Vorn zugespitzt, dann durch die Brust der Gestalt bis ins Herz gerammt, das war es dann.

Aber er hatte keinen dieser Pfähle!

In seinem Kopf herrschte ein Durcheinander wie selten.

Er beugte sich vor. Das Gesicht seiner Frau sah er jetzt recht nahe.

Er kannte es so gut, wie man seinen Partner nach rund 20 Jahren Ehe eben kennt, aber was er hier sah, das war nicht mehr das Gesicht seiner Jodie. Es hatte sich verändert. Aus ihm war eine bleiche Maske mit einer dünnen Haut geworden.

Tief aus seiner Kehle drang ein Schluchzen. Seine Augen brannten, er wusste, dass er es allein nicht schaffen konnte und es für ihn nur eine Möglichkeit gab.

John Sinclair hatte ihm seine Handynummer gegeben. Der Oberinspektor von Scotland Yard musste so schnell wie möglich über diesen Vorgang informiert werden, denn nur er konnte helfen.

Handys hatte er immer verflucht. Jetzt war er froh, dass er eines bei sich trug.

Mit zitternden Fingern holte er den schmalen Apparat aus seiner Seitentasche. Er musste ihn erst einschalten. Danach war alles so leicht. Jetzt wünschte er sich nur, dass der Kollege aus London auch den Anruf entgegennahm.

Ja, er tat es.

Der Constabler achtete nicht darauf, was der Mann sagte, sondern keuchte hervor: »Kommen Sie. Kommen Sie schnell. Meine Frau… sie ist…«, er brachte das nächste Wort kaum hervor, »ein Vampir…«

Mehr schaffte er nicht. Seine Hand sackte nach unten. Ein Finger berührte dabei automatisch die Taste mit dem roten Telefon darauf, und so unterbrach Luke die Verbindung.

Er wusste, dass er genau das Richtige getan hatte. Er selbst würde es nicht schaffen, seine Frau zu erlösen, auch wenn er eine entsprechende Waffe zur Hand gehabt hätte. So etwas musste er einem anderen Menschen überlassen.

Er ging einen Schritt von Jodie weg. In seinem Kopf tobten die Gedanken.

Aber Luke sah etwas, als er zurückging.

Die knappe Bewegung des Kopfes. Das leise Stöhnen. Das Zucken im Gesicht.

Er wusste Bescheid.

Jodie war dabei, zu erwachen, und danach würde die Gier nach Blut sie überkommen…

***

»Nichts mehr«, flüsterte ich und schaute Jane Collins dabei an. »Die Verbindung ist weg.«

Sie nickte. Die Melodie des Handys hatte sie gehört, doch jetzt fragte sie: »Wer war es denn?«

»Constabler Calham.«

»Und?«

Ich holte tief Atem, bevor ich die Antwort gab. »Es ist etwas mit seiner Frau, Jane. Es fiel auch das Wort Vampir. Jetzt kannst du dir denken, in welch einer Not er steckt.«

Die Detektivin schloss für einen Moment die Augen. Sie bewegte sich nicht vom Fleck. Dann flüsterte sie: »Der Mann muss höllische Ängste durchstehen. Es ist grauenvoll. Seine Frau…«

Ich unterbrach sie. »Wir müssen davon ausgehen, dass Mrs. Calham zu einer Blutsaugerin gemacht worden ist. Einen Anruf wie diesen tätigt niemand zum Spaß.«

Jane gab mir Recht. Nur waren wir leider auf unserem Rundgang an den äußeren Rand des Ortes gelangt und standen auf einer schmalen Steinbrücke, die einen Bach überspannte. Okay, Tegryn war nicht groß, aber es würde trotzdem dauern, bis wir das Haus der Calhams erreichten.

Aus diesem Grunde durften wir nicht eine Sekunde zögern…

***

An den Anruf dachte Luke Calham nicht mehr. Er hatte nur Augen für seine Frau, die er nicht mehr als solche anerkennen wollte, denn sie war zu einer Bestie geworden. Zwar besaß sie noch das Aussehen eines Menschen, doch in ihr steckte ein Tier. Ein grausames Wesen, das nur noch von der Gier nach Blut geleitet wurde.

Die Lage über dem Waschbecken hatte sich nicht verändert. Bisher hatte sie es auch nur geschafft, ihren Kopf zu bewegen. Es war ihr auch gelungen, ihn ein wenig anzuheben, aber sie war noch nicht vom Waschbecken weggerutscht. Das allerdings hatte sie vor, und sie schaffte es auch, ihre Körper in Bewegung zu setzen. So drückte sie ihn immer mehr dem Rand des Waschbeckens entgegen, und Calham hätte seine Frau jetzt eigentlich festhalten müssen, was er aber nicht tat.

Noch ein kurzer Ruck. Dann fiel sie zu Boden!

Calham hatte alles mit angesehen. Jodie lag auf dem gefliesten Boden. Ein normaler Mensch hätte sich unter Umständen etwas geprellt, er hätte auch unter Schmerzen gelitten, was bei ihr nicht der Fall war.

Sie blieb nur für einen kurzen Augenblick liegen, dann entströmte ihrer Kehle ein pfeifendes Geräusch, sie zog die Beine an, die Arme ebenfalls und versuchte, sich in die Höhe zu stemmen.

Es klappte beim ersten Versuch nicht, denn sie brach wieder zusammen. Ein Knurrlaut drang über ihre Lippen, und danach startete sie einen erneuten Versuch.

Diesmal ging es. Sie hob nicht nur ihren Körper an, sondern auch den Kopf. Dabei verdrehte sie die Augen so, dass sie in das Gesicht ihres Mannes schauen konnte.

»Geh weg!«, flüsterte Luke, der sich nicht anders zu helfen wusste.

»Verdammt noch mal, hau endlich ab! Ich… ich … ich will dich nicht mehr sehen …«

Jody dachte nicht daran. Das Gesicht blieb weiterhin regelrecht verschoben. Ob vor Gier oder vor Anstrengung, das war noch die große Frage, aber es sah aus, als gehörte es einer Fremden. So jedenfalls sah es der Constabler.

Sie wollte ihn. Sie schob sich auf ihn zu, um ihr Opfer zu erreichen. Aber Luke wollte es nicht. Er hasste sie. Das war nicht mehr seine Ehefrau. Das war eine Unperson, die vernichtet werden musste.

Beim nächsten Vorstrecken des rechten Arms klatschte ihre Handfläche auf seinen linken Schuh. Genau die Bewegung sorgte dafür, dass die Sperre in ihm brach, und es gab für ihn nur eine Möglichkeit. Er musste zurück.

Der schnelle Sprung nach hinten brachte ihn bis auf die Türschwelle. Dort blieb er noch mal stehen. Er wollte fliehen und auf seine Helfer vor dem Haus warten.

Sie lag noch immer am Boden. Den Kopf hatte sie leicht angehoben, um das Opfer zu sehen. Ihr Mund stand offen, aber noch waren ihr keine Zähne gewachsen. Bis das geschah, würde es noch dauern.

Der Constabler ging zurück, er schrie seine Frau an. Er verfluchte sie bis in die tiefste Hölle. Bei diesen harten Worten sprühte Speichel vor seinen Lippen.

Danach wollte er sich drehen.

Halb schaffte er es, dann packten zwei Hände zu, hielten ihn für einen Moment fest und wuchteten ihn herum, sodass er gegen die Wand prallte.

Er schaute nach vorn.

Sein Denken setzte aus, denn drei Frauen drängten sich in seiner Nähe zusammen.

Und er sah sehr deutlich ihre drei blutverschmierten Lippen und wusste nun, was ihm bevorstand…

***

Das, was er hier durchlitt, das war einfach zu viel für einen normalen Menschen.

Luke Calham war noch nicht angegriffen worden. Er lehnte nach wie vor mit dem Rücken an der Wand. Seine Augen waren weit aufgerissen, ebenso wie der Mund, aus dem Speichel rann und an seinem Kinn entlanglief. Er steckte in einer Lage, die er nicht mehr überblicken konnte, trotzdem drehte er den Kopf nach rechts.

In der offenen Badezimmertür lag seine Frau, die jetzt zu den drei Gestalten gehörte, die bereits zu richtigen Vampiren geworden waren, denn trotzt des Bluts an ihren Lippen sah er das Schimmern der Zähne.

Obwohl er sich nicht bewegte, lief ein Zittern durch seinen Körper.

Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg, ohne jedoch einen zu finden. Er konnte nur in Richtung Tür fliehen. Da aber wurde ihm der Weg von den drei Blutbestien versperrt.

Und zum Bad hin? Sich dort einschließen? Das war auch nicht möglich, weil Jodie sich noch immer in diesem Raum befand.

Also doch zur Tür.

Einen Durchbruch versuchen.

Luke Calham schrie auf. Ob er jemals in seinem Leben so laut geschrieen hatte, wusste er nicht, aber er musste es tun. Er wollte die nötige Power bekommen, um sich den Weg freizumachen.

Wie ein Rammbock warf er sich nach vorn. Eine dunkelhäutige Frau war die Erste, die er erreichte. Er hieb seine Fäuste in ihren Leib und sah auch, dass dieses Wesen nach hinten kippte. Sie prallte gegen eine Blondine mit sehr hellen und dichten Haaren. Beide machten für einen Moment den Weg frei.

Nur war da noch die Dritte mit den schwarzen Lockenhaaren. Um ihr Maul klebte besonders viel Blut, sodass es wie eine offene Wunde aussah. Sie griff ganz locker ein und schob einfach nur ihr rechtes Bein nach vorne, sodass Calham stolperte.

Er fiel und schrie!

Der Fußboden näherte sich ihm rasend schnell. Er drückte noch die Arme nach vorn, damit er nicht mit dem Gesicht aufschlug.

Ganz konnte er das nicht vermeiden. Mit der Nase schlug er gegen den harten Widerstand. Der Schmerz war teuflisch. Er hörte auch das Knacken. Einen Moment später flutete das Blut aus beiden Nasenlöchern.

Luke Calham blieb auf dem Bauch liegen. Er hatte nicht mehr die Kraft, sich in die Höhe zu stemmen und kam sich vor wie weggeschleudert. Bis zu dem Augenblick, als mehrere Hände zugleich Zugriffen und ihn in die Höhe zerrten.

Mit den Rücken pressten sie ihn gegen die Wand. Zwei Hände sorgten durch den nötigen Druck, dass er in dieser Haltung blieb.

Noch immer sickerte Blut aus seiner Nase, das von der schnellen Zunge der blonden Vampirin abgeleckt wurde.

Vampire brauchen nicht zu atmen. Sie lebten nicht, sondern existierten nur. In diesem Fall allerdings hörte er Geräusche, die an einen keuchenden Atem erinnerten.

Dann flüsterten sie. Ihre Stimmen klangen hell. Freudig, manchmal auch quietschend.

Ihre Gestalten tanzten vor ihm. Vielleicht bildete er sich das auch nur ein, denn sein Wahrnehmungsvermögen war getrübt.

»Blut!«

»Ja, Blut!«

»Ich zuerst!«

»Nein, du hast schon so viel!«

Ein Klatschen war zu hören. Dann flog die Blonde nach hinten und landete am Boden.

Die beiden anderen Blutsaugerinnen aber stürzten sich auf ihr Opfer. Sie packten zuerst zu, drehten den Mann in die richtige Position, rissen ihre Mäuler so weit wie möglich auf und gruben dann ihre Zähne in den Hals des Constablers…

***

Die Tür war offen – aufgebrochen!

Das erkannte Justine Cavallo bereits beim ersten Blick. Mit einem schnellen Schritt war sie ebenfalls im Haus des Constablers verschwunden, und die wusste sofort, dass sie nicht allein sein würde, denn ihr Instinkt meldete sich.

Sie roch etwas!

Es war kein Blut, sondern ein Geruch, den auch sie ausströmte.

Die Aura der Vampire. Da reagierte sie sehr sensibel, und sie wusste sofort, dass sie genau das Richtige getan hatte.

Mallmanns Bräute hatten ihr Ziel gefunden. Diese Nacht wollten sie zu ihrer machen. Sie würden das Blut der Menschen in Mengen trinken, und bei diesem Gedanken wurde auch Justine wieder an ihren wahnsinnigen Durst erinnert.

Aber sie musste sich zusammenreißen. Justine wusste nicht, wie viele Gegnerinnen sich in diesem Haus aufhielten. Das Trio konnte vollständig sein, musste aber nicht, denn wenn es sich teilte, konnten die drei Blutbestien effektiver vorgehen.

Justine kannte das Haus nicht. Es war allerdings kein Problem für sie, sich zu orientieren. Sie war in einen halbdunklen Flur eingetaucht, aber sie sah auch die nach oben führende Treppe und hörte aus der ersten Etage Geräusche, die sie an bestimmte Dinge erinnerten. Sie vernahm auch die nicht sehr lauten, schon aber wilden Frauenstimmen. Sie sorgten dafür, dass Justine noch mehr Power bekam.

Sie huschte hoch.

Die blonde Bestie bemühte sich, so schnell und auch so leise wie möglich zu sein. Geschmeidig. Voll konzentriert. Der kalte Blick ihrer Augen. Das wehende Blondhaar, das bei jedem Sprung auf die nächste Stufe hinter ihr hochschwang.

Die erste Etage!

Das Flüstern!

Das Sprechen von Blut!

Sie alle wollten es haben.

Noch gelang Justine kein Blick in den oberen Flur. Sie musste noch einen Schritt vorgehen, was sie auch tat – und dann…

Eine blonde Frau kam ihr entgegengeflogen, weggestoßen von den anderen beiden.

Die Blonde prallte zu Boden. Justine wusste, dass sie Mira hießt.

Und Roxy und Dolores hingen am Hals des Constablers.

Justine bückte sich und riss Mira hoch, die damit nicht gerechnet hatte und sich deshalb nicht wehrte.

Einen Moment später bewies Justine, welche Kräfte in ihr steckten.

Sie stemmte Mira über ihren Kopf und schleuderte sie wie ein altes wertloses Paket die Stufen der Treppe hinab.

Zwei Mal schlug die Blonde auf. Sie tickte hoch, fiel wieder zurück, rollte weiter.

Jetzt war Justine Cavallo in ihrem Element!

Jetzt würde sie kämpfen. Zeigen, was in ihr steckte und endlich ihre Vampirehre wieder herstellen.

Die Zeit für einen etwas genauerem Blick nahm sie sich trotzdem.

Sie wollte sehen, was die beiden anderen Blutweiber taten. Dass sie ein Opfer gefunden hatten, stand fest, und sie hatten es auch nicht mehr aus ihren Klauen gelassen.

Zu dritt standen sie im Flur. Der Mann wurde mit dem Rücken gegen die Wand gedrückt. Er war nicht mehr fähig, sich zu bewegen.

Die Blutweiber hielten ihn in dieser perfekten Lage.

Von zwei Seiten saugten sie seinen warmen Lebenssaft. Justine hörte ihr Schmatzen und auch das widerliche Schlürfen. Sie sah die Bewegungen ihrer Mäuler und der Köpfe. Dieser Auf und Ab, als wollte sie ihre Zähne noch tiefer in das Fleisch bohren.

Klar, sie wollten das Blut. Sie waren durstig. Aber auch Justine wollte trinken. Ihre Gier war nicht mehr zu bändigen, und sie gönnte ihren Feindinnen keinen Tropfen.

Einen Schritt ging sie vor.

Ein Schrei fegte aus ihrem weit geöffneten Maul.

Dann griff sie an!

***

Dolores und Roxy hatten den Schrei gehört. Aber sie waren sich ihrer Sache sehr sicher, sodass sie sich darum nicht kümmerten.

Ein Fehler.

Plötzlich war Justine bei ihnen und kam wie ein Gewitter über sie.

Pardon kannte sie nicht. Beide bekam sie zugleich zu packen und riss sie von ihrem Opfer weg. Sie fegte sie zur Seite, hörte, dass die Körper gegen die Wand klatschten, und sah, dass der Constabler an der Wand zusammensackte, was ihr auch gefiel, denn so hatte sie Zeit, sich um ihre Feindinnen zu kümmern.

Die hatten sich inzwischen wieder gefangen. Sie dachten nicht im Traum daran, aufzugeben. Sie wollten das Blut, und niemand sollte ihnen dabei im Weg stehen.

Von zwei Seiten sprangen sie auf Justine zu, und sie sahen auch, wie sich ihre Artgenossin blitzschnell bewegte.

Die blonde Bestie sprang in die Höhe. Dabei hielt sie die Arme angewinkelt, dann fegten ihre Arme zu den verschiedenen Seiten hinweg wie zwei Klingen an einem Schmetterlingsmesser.

Knochenharte Fäuste krachten wuchtig gegen die Köpfe der zwei anderen Blutsaugerinnen und schleuderten sie zur Seite.

Roxy krachte gegen die Tür des Schlafzimmers und stieß sie nach innen. Dolores torkelte durch den Flur, fluchte und schrie zugleich, was eine Justine Cavallo nicht störte.

Sie verfolgte Roxy.

Die dunkelhäutige Blutsaugerin hatte sich wieder gefangen und federte wieder hoch.

Justine blieb dicht hinter der Tür stehen. Sie breitete die Arme wie zum Empfang aus.

»Komm heeerrr!«, schrie sie.

Und Roxy kam. Sie trug einen dunklen Hosenanzug mit Glitzerstrass und sah aus, als wollte sie in den nächsten Minuten in die Disco gehen. Nur das blutige Maul passte nicht dazu.

Roxy kam. Das musste sie einfach. Sie sprang Justine entgegen, die darauf nur gewartet hatte. Da sie keine Silberkugel-Pistole besaß und auch keinen Pfahl, den sie hätte in die Brust ihrer Artgenossin rammen können, mussten sie sich rein auf ihre körperlichen Kräfte verlassen. Dazu gehörte eine gewisse Kampftechnik.

Sie ließ Roxy näher an sich herankommen – und schlug genau zum richtigen Zeitpunkt mit beiden Händen zu. Von zwei Seiten zugleich hämmerten die Handkanten gegen den Hals der Schwarzen.

Einen Menschen hätten diese Schläge getötet. Nicht so die Blutsaugerin, aber sie brach trotzdem zusammen.

Justine ließ sie nicht bis zum Boden kommen. Wieder riss sie eine ihrer Artgenossinnen in die Höhe, und diesmal griff sie zu einem anderen Mittel. Vor sich sah sie das geschlossene Fenster. Drei kleine Schritte lief sie noch und verwandelte sich dann in einen Speerwerfer. Nur hielt sie keinen Speer, sondern Roxy mit beiden Händen fest.

Nichts stoppte ihren Flug gegen das Fenster. Mit dem Kopf zuerst prallte sie gegen die Scheibe, verwandelte sie in zahlreiche Scherbenstücke und jagte nach draußen.

Das Klirren und Prasseln war ihre Begleitmusik beim Fall in die Tiefe.

Justine gönnte sich keine Pause, denn sie musste sich noch um eine dritte Feindin kümmern.

Aus der Drehung heraus sprang sie vor, und dieser Sprung war so kraftvoll geführt, dass er sie bis in den Flur brachte, wo eigentlich Dolores hätte sein müssen.

Sie war nicht mehr da.

Nur zwei andere Personen lagen am Boden. Luke und Jodie Calham. Die interessierten die Cavallo im Moment nicht. Sie hörte von unten her einen wilden Fluch und wenig später das harte Zuschlagen der Haustür.

Für sie stand fest, dass Mira und Dolores die Flucht ergriffen hatten. Sie hätte sie beiden jetzt verfolgen und sicherlich auch einholen können. Doch das schob sie sich für später auf. Es brachte nichts, wenn sie hinter einer her jagte und die beiden anderen verschwanden. Sie fühlte sich auch nicht wie eine Heldin, denn etwas ganz anderes war bei ihr viel bestimmender.

Der Durst – ihn konnte sie nur durch das Blut eines Menschen stillen.

Mit einer sehr gelassenen Bewegung drehte sich die blonde Bestie nach links. Sie würde jetzt ihrem Kampfnamen alle Ehre machen, denn sie brauchte nicht viel mehr als einen Meter zurückzulegen, um die Quelle ihrer Nahrung zu erreichen.

Der Constabler war an der Wand entlang in die Knie gesackt. Er war nicht gefallen, sondern hockte am Boden, wobei sein Kopf leicht pendelte.

Justine ging in die Knie, griff in die Haare des Mannes und beugte seinen Kopf nach rechts, damit die linke Halsseite straff wurde und frei lag. An beiden sah sie die Abdrücke der Bisse. Ihre Artgenossinnen hatten bereits Blut gesaugt, aber bestimmt nicht alles. Da war ihnen Justine dazwischengekommen.

»Menschen würden sagen, dich schickt der Himmel. Aber ich habe es mehr mit der Hölle!«, flüsterte sie.

Ob der Constabler sie noch hörte, das war ihr egal. Wichtig war der Biss und das Blut.

Einen Moment später rammte sie ihre beiden Zähne in die Hals und war glücklich, als der warme Lebenssaft in ihre Kehle sprudelte…

***

Ich war immer eine Mensch, der auf seine Gefühle hört, und so erging es mir auch hier in Tegryn. Aber es waren keine guten Gefühle, denn ich hatte einfach den Eindruck, zu spät zu kommen, und den teilte ich mit Jane Collins.

Ein Dorf nur, ein kleines Kaff, sollte man meinen. Wir aber erlebten, dass auch ein Kaffe verdammt groß sein konnte, wenn es um Schnelligkeit und ein Zeitlimit ging.

Wir waren gerannt und liefen erst langsamer, als wir die Straße erreichten, in der das Haus des Constablers stand. Wir wollten zu Atem kommen, bevor wir in das Haus hineinstürmen.

Okay, wir gingen langsamer und rangen nach Luft. Es gab keine Menschen auf den Straßen, nur den Dunst. Das Licht, das aus den Fenstern fiel, verwandelte den dünnen Nebel in einen farbigen Dampf. Unsere Sicht war dadurch eingeschränkt, aber noch so gut, dass wir eine Bewegung vor dem Haus des Constablers erkannten.

Abzusprechen brauchten wir uns nicht. Jeder wusste, was er zu tun hatte. Das war nicht normal. Wer hier sein Haus verließ, der rannte nicht. Und doch waren zwei Gestalten dabei zu flüchten.

Leider liefen sie nicht auf uns zu, und sie hatten das Glück, dass der Dunst sie schützte. Auf uns wirkten sie wie zwei Phantome, für die die Dunkelheit der Nacht der nötige Schutz war.

Sie waren aus unserem Blickfeld verschwunden, als wir das Haus des Constablers erreichten. Jane beugte sich vor. Sie legte ihre Handflächen auf die Oberschenkel und schüttelte den Kopf. Aus ihrem offenen Mund drangen zunächst die keuchenden Atemstöße, in die sich wenig später einige Flüche mischten.

»Verdammt, die sind weg.«

Auch ich rang nach Luft und sagte nichts. Jane drehte sich mir zu.

Das Lächeln auf ihrem Gesicht wirkte verzerrt. Es blieb bestehen, als sie fragte: »Sag du was, John. Wer waren die beiden Flüchtigen?«

»Frauen!«

»Ach.«

Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. »Ja, und nicht nur das. Es waren Blutsaugerinnen.«

Jane schwieg. Sie richtete sich wieder auf. Ihrem Gesicht war anzusehen, was sie dachte.

Den gleichen Gedanken verfolgte ich auch. Beide waren aus dem Haus des Constablers gestürmt. Vampire waren in der Dunkelheit stets auf der Suche nach Blut. Das war eine alte Regel. Jetzt konnten wir davon ausgehen, dass sie bereits Blut getrunken hatten, und wir wussten, dass der Constabler nicht allein in dem Haus lebte, sondern zusammen mit seiner Frau.

»Ich befürchte das Schlimmste«, sagte Jane leise. Sie ging bereits auf die Tür zu.

Ich blieb an ihrer Seite. Die Haustür war nicht wieder zugefallen.

Wir traten über die Schwelle, und ich musste daran denken, dass wir hier den Constabler verabschiedet hatten. In welch einem Zustand würden wir ihn jetzt vorfinden.

Beide zogen wir unsere Waffen. Die Stille um uns herum wirkte bedrückend. Auch schoss mir durch den Kopf, dass es noch eine dritte Blutschwester gab. Wir mussten also ungemein auf der Hut sein.

Jane hatte sich auf leisen Sohlen von mir entfernt, um die Räume hier zu durchsuchen. Sie war schnell, kam wieder zurück und schüttelte dabei den Kopf.

Ich stand mittlerweile vor der Treppe. Um das Haus zu durchsuchen, mussten wir auch in die obere Etage.

Sehr leise stiegen wir hoch. Jane blieb hinter mir, und beide hörten wir zugleich dieses leise, aber so verdammt typische Geräusch, das wir leider nur zu gut kannten.

Es war oben aufgeklungen. Uns blieb nicht eben das Herz stehen, aber viel fehlte nicht.

Es lag an den Lauten. Sie entstanden, wenn jemand schmatzte oder schlürfte. Keiner von uns glaubte daran, dass in der ersten Etage jemand saß und sich mit einem Essen beschäftigte. Nein, es deutete alles auf eine besondere Mahlzeit hin.

Jetzt hatte ich es plötzlich eilig. Kein langsames Gehen mehr. Ich wollte so schnell wie möglich sehen, was da passierte. Allerdings dämpfte ich meine Schritte schon.

Ein Flur lag vor mir. So lang wie der unten. Nur war dieser hier nicht leer. Zwei Personen sah ich zumindest. Die Frau drehte mir den Rücken zu, doch ich erkannte sie schon an den sehr hellen Haaren.

Justine Cavallo!

Sie kniete am Boden. Dabei hatte sie ihren Oberkörper weit nach unten gebeugt, um an den Hals der Person heranzukommen, die sie leer saugte. Ich sah nur die Beine, aber sie steckten in einer Uniformhose, und da wusste ich Bescheid.

Ich ging noch einen langen Schritte näher, zielte dabei auf das blonde Haare und fragte mit einer Stimme, die ich nur mühsam beherrschte: »Soll ich dir jetzt eine Silberkugel in den Kopf schießen, Justine…?«

Die blonde Bestie gab keine Antwort. Dafür meldete sich Jane in meinem Rücken. »Das darf nicht wahr sein. Scheiße, das ist ein verdammter Albtraum!«

Leider entsprach es der Wirklichkeit. So richtig überrascht waren wir beide nicht, denn wir wussten, wovon sich eine Justine Cavallo ernährte, auch wenn wir es des Öfteren verdrängten, was besonders für Jane Collins galt, die mit der Wiedergängerin unter einem Dach lebte.

Wir hörten noch ein letztes Schmatzen oder Schlürfen, dann löste Justine ihren Mund vom Hals des Opfers. Sie hob den Kopf an, lachte, drehte sich, damit sie uns anschauen konnte und leckte dann ihre Lippen ab, damit kein Tropfen Blut verloren ging.

Unsere Zeigefinger lagen an den Abzügen. Mochte Justine auch noch so stark sein, sie war nicht unverwundbar. Silberkugeln in den Kopf würden auch sie vernichten.

Hob sie vielleicht deshalb die Hände, weil sie das genau wusste?

Ich hatte keine Ahnung. Jedenfalls verhielt sie sich so. Dabei grinste sie breit und sagte einen Satz, der auch in jede Komödie gepasst hätte, wenn die Frau ihren Mann beim Fremdgehen im Bett erwischte.

»Es ist nicht so, wie ihr denkt!«

»Ha, super«, sagte Jane. »Wie ist es dann? Oder glaubst du, dass wir keine Augen im Kopf haben?«

»Doch, aber es ist wirklich nicht so.«

»Wie dann?«

Die blonde Bestie grinste. Es ging ihr gut. Sie machte auf uns einen ›satten‹ Eindruck.

»Es waren schon vor mir welche hier. Sie haben seine Frau leer gesaugt und hatten auch ihn bereits angezapft. Ich kam dazwischen und habe mir sein Blut gegönnt.« Sie hob die Schultern. »Das könnt ihr glauben oder nicht. Ist mir egal. Aber ich wundere mich, dass ihr hier seid. Habe ich euch so gefehlt? War die Sehnsucht so groß?«

»Den Spott kannst du dir sparen!«, fuhr Jane sie an.

Ich hörte gar nicht hin, sondern ging am Constabler vorbei und näherte mich einer offenen Tür. Dahinter lag das Bad, und vor der Tür lag eine Frau auf dem Boden, die versuchte, sich auf die Beine zu quälen, was ihr noch nicht gelang.

Bei ihren Bewegungen sah ich einige Male ihr Gesicht und schaute auch gegen den offenen Mund. Sie war eine Blutssaugerin, auch wenn ihr noch keine Zähne gewachsen waren. Ich erkannte es an ihrem leeren Blick und der fahlen Haut.

Aus einem Zimmer, dessen Tür nicht geschlossen war, hörte ich Justines Stimme. »Da, schau dir das Fenster an, Jane. Eine meiner Freundinnen habe ich hinausgeworfen.«

»Und die beiden anderen flüchteten durch die Haustür.«

»Genau, meine Liebe, die Jagd beginnt wieder von vorn. Aber ich werde sie mir holen, das schwöre ich dir.«

Beide kehrten in den Flur zurück. Jane hatte ihre Waffe weggesteckt, aber sie trug ein Kissen.

»Was willst du damit?«

»Wir nehmen es als Schalldämpfer, John. Beide wissen wir schließlich, was zu tun ist.«

Ja, das wussten wir. Das Ehepaar Calham zählte nicht mehr zu den Menschen, auch wenn ihnen noch keine Zähne gewachsen waren. Das würde bald geschehen, und sie würden sich auch auf die Suche nach Blut machen. Damit das nicht eintrat, mussten wir sie erlösen.

»Sag was, John.«

Ich nickte, schaute aber zu Justine Cavallo hin, die sich wohl zu fühlen schien, denn sie lehnte locker an der Wand und hielt ihre Arme lässig vor der Brust verschränkt.

»Ich werde nicht schießen«, murmelte ich. »Ich nehme das Kreuz.«

»Okay.«

Es war alles andere als eine Aufgabe, die mir Spaß machte. Aber ich musste sie durchziehen, um Menschenleben zu retten. Dabei spielte auch Sympathie keine Rolle, denn Luke Calham war uns wirklich sympathisch gewesen.

Die Frau nahm ich mir zuerst vor. Den Gedanken, hier den Henker zu spielen, musste ich aus meinem Kopf vertreiben. Es gab nur diese Möglichkeit.

Mrs. Calham hatte sich zur Seite gerollt. Sie wollte die Wand als Stütze benutzen, um in die Höhe zu gelangen. Dabei hielt sie den Kopf gedreht und schaute mich an.

Das war kein menschlicher Blick mehr. Die Augen enthielten eine Leere, wie man sie nur von Toten her kennt.

Sie griff nach mir, aber sie fasste ins Leere, weil ich weit genug wegstand. Kurz danach hielt ich mein Kreuz in der Hand. Schon als sie einen ersten Blick darauf warf, zuckte sie in die Höhe und riss dabei ihr Maul noch weiter auf.

»Tut mir Leid«, sagte ich.

Das Kreuz berührte ihren Kopf. Der Schrei. Das Zischen, der Geruch nach verbranntem Fleisch.

Dann fiel sie zurück.

Auf dem Rücken blieb sie liegen, und diesmal war sie endgültig erlöst. Das Kreuz hatte seinen Abdruck auf ihrer Stirn hinterlassen.

Rötlich braun auf heller Haut.

Mir stand noch eine weitere Aufgabe bevor. Sie zu erfüllen, fiel mir noch weniger leicht. Ich hatte den Kollegen zwar nur kurze Zeit gekannt, aber er war doch ein netter Kerl gewesen, und das kann ich nicht von jedem Menschen behaupten.

»Übe weiter, John. Du wirst in dieser Nacht sicherlich noch auf einige unserer Freunde treffen.«

»Halt dein Maul!«

Die blonde Bestie lachte. »Nervös?«

»Nein, aber deinetwegen passiert das alles hier.«

»Ich glaube, da irrst du dich, mein Freund. Ja, du bist einem Irrtum erlegen.«

»Wieso?«

»Später.«

Ich glaubte ihr sogar. Zunächst mal musste sich mich mit dem Vampir beschäftigen, der gar nicht so aussah wie ein Blutsauger, weil ihm noch immer die entsprechenden Merkmale fehlten.

Calham war nicht gekippt. Er saß, aber er hatte eine schräge Haltung eingenommen. Ich erwischte wieder einen Blick in sein Gesicht und sah die Leere in den Augen.

»Okay«, flüsterte ich ihm zu, »ich hätte es gern anders gehabt.«

Kurze Zeit später zuckte seine Gestalt. Da hatte sie Kontakt mit dem Kreuz bekommen. Diesmal hörten wir keinen Schrei, nur das Zischen, und wir nahmen auch den Geruch wahr.

»Das war gut, John. Damit hast du ihnen schon einen Teil der Schau gestohlen.«

Auf Justines Lob konnte ich verzichten, ich wollte aber wissen, welche Schau sie meinte.

»Ihr wisst wenig, nicht?«

»Das gebe ich zu.«

»Okay.« Sie nickte. »Hier haben wir die richtige Umgebung. Ich denke, dass wir uns mal zusammensetzen und reden sollten, bevor wir an die eigentlichen Aufgaben gehen…«

***

Wir waren nicht in der ersten Etage geblieben, sondern nach unten in den Wohnraum gegangen.

Das Geschehen ging mir verdammt nahe. Den Mann und die Frau zu töten, das war schon hammerhart gewesen, auch wenn es nicht durch eine brutale Gewalt geschehen war. Es ist ja sehr einfach, das Kreuz einzusetzen, und doch bleibt immer etwas zurück, besonders dann, wenn man den Menschen gekannt hat.

Derartige Skrupel existierten bei Justine Cavallo nicht. Sie dachte ausschließlich an ihren Vorteil, und sie hatte sich das Blut genommen, das sie brauchte.

Sie saß jetzt in einem Sessel, hatte die Beine lässig übereinander geschlagen und fühlte sich sichtlich wohl, aber auch satt. Das glatte Puppengesicht zeigte keine einzige Falte, und ihre Blicke, in denen es hin und wieder aufblitzte, waren mal auf Jane und mal auf mich gerichtet.

Die Einrichtung des Zimmers konnte man als bieder bezeichnen, aber man bemerkte schon die pflegende Hand einer Frau. Es war sauber, es gab zwei kleine Vasen mit frischen Frühlingsblumen und einen gesaugten Teppich. Justine hatte aus der Küche etwas zu trinken besorgt. Die beiden Flaschen mit Wasser standen auf dem Tisch, und für die entsprechenden Gläser hatte die Blutsaugerin auch gesorgt.

Als sie das Wasser trank, musste ich innerlich lächeln. Es war schon ein Anachronismus. Normal wäre es gewesen, wenn sie Blut getrunken hätte, aber man soll es ja auch nicht auf die Spitze treiben.

Die blonde Bestie wusste mehr, das stand für Jane und mich fest.

Wir beide hofften, dass sie mit ihrem Wissen nicht hinter dem Berg halten würde. Als sie das Wasser trank, schaute sie uns an, was Jane nicht besonders gefiel, und sie blaffte die Blutsaugerin an.

»Mach es nicht so spannend, verdammt!«

»Was wollt ihr denn hören?«

»Alles.«

Justine stellte das Glas weg. Sie wirkte jetzt wie ein normaler Mensch und runzelte die Stirn, als sie sagte: »Eigentlich ist das einzig und allein meine Sache.«

»Jetzt nicht mehr!«, fuhr ich sie an.

»Doch, noch immer!«

»Nein, meine Liebe. Wir wollen erfahren, gegen wen du dich zur Wehr setzen willst.«

Die Blutsaugerin legte den Kopf zurück. Sie lachte und schaute gegen die Decke.

»Gegen wen ich mich zur Wehr setzen will?«, rief sie. »Nein, John, ich setze mich nicht zur Wehr. Es ist praktisch die Aufarbeitung der Vergangenheit, mit der ich es zu tun haben, um es mal vornehm auszudrücken.« Dann senkte sie den Kopf wieder, und vor den nächsten Worten verengten sich ihre Augen. »Es geht schlicht gesagt um Rache. Und darum, dass ich meine Vampirehre wieder herstellen will.«

Das war etwas, mit dem wir nicht gerechnet hatten. Entsprechend erstaunt blickten wir sie an.

»Vampirehre?«, murmelte ich.

»Ja, auch die gibt es.«

»Da sind wir aber gespannt«, meine Jane.

Justine reckte sich. Dabei streckte sie ihre Beine aus. »Ich kann gewisse Vorgänge nicht auf mir sitzen lassen. Da ist es egal, wie viel Zeit verstreicht. Man kann etwas verdrängen, aber nicht vergessen, und das ist bei mir der Fall.«

»Was kannst du nicht vergessen?«

Justine antwortete mit einer Gegenfrage. »Was wisst ihr denn bereits, Jane?«

»Nichts.«

»Aber ihr seid hier.«

»Also finde dich damit ab, Justine.« Mehr wollte Jane nicht sagen, und Justine akzeptierte dies, denn sie stellte keine weiteren Frage, die in diese Richtung tendierten.

»Mallmann dürfen wir auch nicht vergessen«, mahnte die Vampirin. »Es sind seine Blutbräute. Drei insgesamt. Dolores, Mira und Roxy. Diese Namen habe ich nicht vergessen, auch wenn die Vorgänge schon einige Zeit zurückliegen. Ich weiß nicht, ob die damals schon zu Dracula II gehört haben, was im Endeffekt auch keine Rolle spielt, aber ich kenne sie verdammt gut. Sie sind es gewesen, die mir damals die Blutbeute abgenommen haben. Ich war unterwegs. Ich habe den jungen Norweger geholt und…«

»War das hier?«, unterbrach Jane sie.

»Nein, nicht direkt. Es war hier in der Nähe. Außerhalb des Orts gibt es keinen kleinen See, an dessen Ufer einer Blockhütte steht. Ich hatte dort diesen norwegischen Typ entdeckt und wollte sein Blut trinken.« Sie hob die Schultern. »Es ist nicht dazu gekommen, weil ich gestört wurde.«

»Durch die Vampirbräute.«

»Genau.«

»Und weiter?«

Sie überlegte einen Moment. »Ich wollte nicht, dass er den Weg zu seinen Artgenossen fand und…«

»Halt mal«, sagte ich. »Das ist alles schön uns gut. Du hast dir deine Nahrung wegnehmen lassen?«

»Sie waren in der Überzahl. Sie haben mich regelrecht fertig gemacht. Ich konnte nichts dagegen tun. Ich habe später, als sie verschwunden waren, dem Norweger das Herz aus dem Leib geschnitten und ihm den Kopf abgetrennt und so dafür gesorgt, dass er nicht mehr zu diesem Trio fand. Aber vergessen habe ich nichts. Jetzt bin ich wieder da, und sie sind es auch.«

»Waren Sie nicht schon immer hier?«, fragte Jane.

Justine überlegte einen Moment. »Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Ich habe nur gehört, dass sie eine Disco hier im Ort eröffnen würden. Die Bewohner waren dagegen, und das haben sie ihnen auch zu verstehen gegeben. Sie mussten den Plan aufgeben. So und nicht anders ist es gewesen. Aber jetzt sind sie wieder da, und sie stehen unter Mallmanns Schutz. Er gibt ihnen freie Bahn, und ich denke mir, dass er sie auch in seine Vampirwelt geholt hat, die er wieder neu aufbauen will.«

»Du willst das Trio«, sagte ich.

»Genau.«

»Und du willst es vernichten.«

»Exakt. Ich hasse sie. Der Hass ist im Laufe der Zeit nicht geringer geworden. Hier im Haus kam es zu einem Zusammentreffen.« Ihre Stimmlage veränderte sich. »Ihr könnt es mir glauben«, flüsterte sie mit einem bösen Unterton. »Ich hätte sie fast gehabt, doch im letzten Moment gelang ihnen die Flucht. Aber ich werde sie finden und sie mir der Reihe nach vorknöpfen. Noch ist die Nacht nicht vorbei.«

»Drei sind starke Gegner«, sagte ich.

»Ich bin besser.« Sie deutete zuerst auf Jane und dann auf mich.

»Aus diesem Grunde war eure Reise hier nach Tegryn unnötig. Ihr könnt euch wieder in den Wagen setzen und verschwinden. Alles andere überlasst ihr mir.«

Jane schickte ihr ein leises Lachen. »Glaubst du wirklich, dass wir das tun?«

»Was hält euch hier? Es ist eine Sache, die euch nichts angeht. Und damit fertig.«

»Kann es nicht sein, dass auch wir eine Ehre haben?«, sagte ich.

»Wir wollen nicht, dass drei Vampire hier in der Gegend herumstreifen und Menschen leer saugen. Wir werden sie ebenfalls jagen. Alles andere kannst du vergessen.«

»Das dachte ich mir.«

»Wie schön, aber wie ich dich einschätzte, weißt du nicht, wo sie sich aufhalten.«

Justine gab eine ehrliche Antwort. »Stimmt!«

»Und wie sieht es mit einem Verdacht aus?«

Sie schwieg.

»Vielleicht die Hütte am See?«, fragte ich.

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil sie blutgeil sind!«, zischelte die blonde Bestie. »Sie brauchen Kraft. Sie wollen die Menschen leer trinken. Sie müssen sich für eine Zukunft mit Mallmann rüsten. Dazu brauchen sie Kraft. Mit Schwächlingen gibt er sich nicht ab. Und woher nehmen sie die Kraft?« Justine lachte. »Nur durch das Blut der Menschen. Das weiß ich schließlich am besten.«

Es stimmte. Nur brachte uns das keinen Schritt weiter, und das erklärte ich ihr auch. »Du weißt nicht, wo sie sich aufhalten, und wir wissen es ebenfalls nicht. Da haben wir schon eine gemeinsame Basis. Zudem sehen sechs Augen mehr als zwei, und was Vampire angeht oder ihr Auffinden, da bist du uns einen Schritt voraus. Ich denke mir, dass du sie riechen oder schnuppern kannst.«

»Vielleicht.«

»Du kannst es!«, behauptete ich.

Justine verengte die Augen. »Wenn ich euch recht verstanden habe, wollt ihr euch an meine Fersen heften – oder?«

»Wäre nicht das Schlechteste.«

»Aber genau das will ich nicht. Es ist meine Rache, meine Abrechnung und meine Ehre.«

Aus ihrer Sicht stimmte das sicherlich. Aber hier ging es nicht gegen eine Bande von Revolverhelden, sondern um blutgierige Monstren in einer menschlichen Gestalt. Das war eine völlig andere Liga.

Dann sagte Justine noch etwas, und wieder sprach sie mit einer sehr leisen Stimme. »Sie hatten damals vorgehabt, hier in Tegryn eine Disco zu eröffnen. Es wäre eine Vampirdisco geworden. Könnt ihr euch vorstellen, was das bedeutet hätte?«

»Schon«, sagte ich.

Jane Collins wollte wissen, ob die Pläne noch existierten. Die Blutsaugerin hob die Schultern. »Das weiß ich nicht. Es ist möglich, denn so leicht gibt man gewisse Dinge nicht auf. Aber die Menschen hier im Ort haben ihre Meinung sicherlich nicht geändert.«

»Denke ich auch.«

Meine und auch Janes Meinung interessierte die Cavallo nicht. Mit einer glatten Bewegung erhob sie sich von ihrem Stuhl. Sie fuhr mit beiden Händen kurz durch ihre Haare und streifte auch über das dünne Leder der Kleidung hinweg.

Ich fragte mich, ob diese tödliche Blondine wirklich nicht wusste, wo sich die drei Blutsaugerinnen versteckt hielten. Möglicherweise waren sie auch unterwegs, um sich die ersten Opfer zu holen. Es war dunkel geworden. Es war Nacht. Die Zeit der Blutsauger.

Bewusst naiv stellte ich Justine Cavallo eine Frage. »Wo willst du hin?«

Sie warf den Kopf zurück und lachte. »Das sollte dich und Jane nichts mehr angehen. Ihr könnt hier warten, bis ich zurück bin und euch erkläre, dass ich meine Vampirehre wieder hergestellt habe.«

Jane lachte sie aus. »Und du glaubst wirklich, dass wir das tun werden?«

»Nein.«

»Dann rechne mit uns!«

Die Cavallo war in Richtung Tür gegangen. Davor allerdings blieb sie stehen und drehte uns ihr Gesicht zu. »Es lohnt sich nicht, das sage ich euch ehrlich. Ihr werdet nicht herausfinden, wo sich Mallmanns Blutbräute versteckt halten.«

»Du denn?«

»Ja, denn wie John so clever erahnt hat, kann ich sie riechen.«

Sie verließ das Zimmer, in dem Jane und ich ziemlich sauer zurückblieben. Mit Gewalt hätten wir sie nicht halten können, und jetzt stellte sich die Frage, wo wir den Hebel ansetzen sollten.

Jane stand auf und fluchte leise vor sich hin, bevor sie mich anfuhr: »Sollen wir uns von ihr an der Nase herumführen lassen, John?«

»Was hätten wir tun sollen? Man kann sie nicht festhalten.«

Jane und ich überlegten. So sehr wir auch nachdachten, es gab nichts, was uns hoffnungsvoll stimmte, und so blieb es bei der einen Möglichkeit, die wir hatten.

Durch den Ort patrouillieren und dabei verdammt wachsam sein.

Das war die einzige Möglichkeit, die uns blieb. Die Cavallo hatte davon gesprochen, dass sie Vampire schnell bemerken würde. Das glaubte ich ihr unbesehen.

Aber auch wir waren nicht ohne, denn ich hatte mein Kreuz, und das hatte mich schon oft genug alarmiert, wenn sich ein schwarzmagisches Wesen in meiner Nähe aufhielt.

Ich setzte einfach darauf. Würden wir den drei Blutsaugerinnen zu nahe kommen, würde ich es durch den Wärmestoß merken.

»Wir gehen«, sagte ich.

»Nichts dagegen.« Jane lächelte. »Mit oder ohne Ziel?«

»Wo könnte denn das Ziel sein?«

»Gute Frage, wirklich. Das Trio hat ja die freie Auswahl.« Jane überlegte kurz. »Könnte es wohl jemand hier in Tegryn geben, zu dem das Trio eine besonderes Beziehung hat?«

»Nicht, dass ich wüsste. Es sei denn, du meinst Justine. Es könnte sich alles umkehren. Unsere Freundin sucht die Vampirbräute, aber die stellen ihr eine Falle, wo sie ja wissen, dass sie hier ist. Einmal haben sie Justine in die Flucht schlagen können, dann war es umgekehrt, da hat sie ihnen einen Teil der Blutbeute genommen. Und jetzt kommt es auf die dritte Begegnung an, die alles entscheidet.«

»Und da möchte ich gern dabei sein.«

»Ich auch«, sagte ich.

***

Sie hatten sich dort zusammengefunden, wo der Friedhof endete und in freies Feld überging. Irgendjemand hatte dort einen Komposthaufen angelegt und ihm durch eine Holzgestellt geschützt, damit das Zeug nicht auseinander fallen konnte.

Es war den drei Blutsaugerinnen anzusehen, dass sie sich nicht wohl in ihrer Haut fühlten. Zwar hatte sie das Blut eines Menschen getrunken, das jedoch hatten sie sich teilen müssen. Entsprechend hungrig waren sie noch.

Und zu dem Durst gesellte sich auch der Hass. Der irre Hass auf eine Person. Sie hatten mit ihr nicht mehr gerechnet, aber jetzt war sie erschienen und hatte ihnen ein Strich durch die Rechnung gemacht.

Mallmann hatte sie gewarnt. Sie hatten die blonde Justine auch in der vergangenen Nacht mit einem Jungen auf dem Friedhof gesehen. Sein Blut hatte die Cavallo nicht getrunken. Der Junge schien so etwas wie ein Informant für sie zu sein. Man konnte auch meinen, dass sie ihn mochte, und darauf bauten sie ihren Plan.

Ruhig stehen bleiben konnten sie nicht. Während sie sprachen, gingen sie hin und her. Jede war mit eigenen Plänen beschäftigt, das hatten sie so abgesprochen, und sie wollten sich erst wieder austauschen, bis eine von ihnen die Lösung für ihr Problem gefunden hatte.

Dolores blieb als Erste stehen. Der Komposthaufen befand sich in ihrem Rücken. Sie selbst drehte den Kopf und schaute erst Roxy an, danach wechselte der Blick zu Mira.

»Weißt du es?«, fragte die Blonde.

»Ich bin mir nicht sicher. Das Erscheinen der Cavallo hat vieles verändert. Sie wird uns suchen, sie wird uns auch finden, denn jeder Vampir findet seinen Artgenossen. Und sie ist verdammt stark, das wissen wir alle.«

»Ja. Und weiter?«, fragte die dunkelhäutige Roxy, die eine dunkle Hose, eine kurze Jacke und darunter ein Top trug, das ihren Bauch sehen ließ. Im Nebel schimmerte ein Stein in ihrem Bauchnabel.

»Wir müssen besser sein.«

Roxy winkte ab. »Hör auf mit dem Gerede. Das wissen wir alles selbst.«

»Wir brauchen etwas, mit dem wir sie locken können.«

»Super. Womit denn?«

»Es ist der Junge. Sie mag ihn doch. Das haben wir in der letzten Nacht gesehen. Wir werden uns den Jungen holen und ihn als Druckmittel einsetzen. Einen besseren Plan habe ich nicht.«

»Und du meinst, dass dies so einfach sein wird?«, fragte Mira.

»Wieso nicht?«

»Auf die Idee könnte auch unsere Freundin gekommen sein und uns dort erwarten.«

Die Augen der schwarzhaarigen Dolores glänzten. »Das wäre natürlich perfekt. Wir würden in dieser Nacht alles erledigen.«

Einen Einspruch gab es nicht. Die drei Blutbräute rafften sich wieder auf. Die Niederlage war verdaut. Noch einmal würden sie nicht vor der Cavallo fliehen, das stand für sie fest. Es musste zur Entscheidung kommen.

Etwas bewegte sich in ihrer Nähe. Sie konnten es noch nicht erkennen, aber durch den weichen Dunst und die Dunkelheit flog aus der Höhe ein Schatten heran.

»Er kommt!«, flüsterte Roxy mit einer Stimme, die bei einem Menschen sicherlich eine Gänsehaut verursacht hatte.

Einen Namen brauchte sie nicht zu sagen. Es lag auf der Hand, wen sie meinte.

Noch war er nur ein großer Schatten, der sich in nicht zu großer Entfernung durch die Luft bewegte. Das bliebe nicht so. Der Schatten senkte sich dem Boden entgegen.

Das Trio wartete ab. Niemand sprach mehr. Sie schauten in die Richtung des Schattens und verfolgten die schnellen Bewegungen, als sich die Gestalt veränderte.

Es vergingen einige Sekunden, bis sich die Gestalt auf sie zukam.

Zu hören war nichts, aber sehr bald erkannte sie, wer ihr Besucher war.

Auf seiner Stirn leuchtete das rote D, sein Markenzeichen, und er bevorzugte schwarze Kleidung.

Sie schauten ihm gespannt und auch leicht unsicher entgegen. Dabei hofften sie auch auf positive Neuigkeiten.

Mallmann blieb stehen. Er stemmte die Hände der angewinkelten Arme in die Hüften, schauten seine Bräute der Reihe nach an und schüttelte dann den Kopf.

»Ich habe es mir gedacht«, sagte er. »Ihr habt es nicht geschafft. Ihr hättet Justine damals töten sollen, das habt ihr versäumt.«

»Machst du keine Fehler?«, fragte Dolores. »Wir können leider nicht in die Zukunft blicken.«

»Das weiß ich«, gestand Mallmann ein. »Aber Fehler bedeuten zugleich auch Probleme, wie ihr euch vorstellen könnt.«

»Wir werden die Sache noch packen!«, flüsterte Roxy.

Mallmann schaute sie starr an. »Das denkst du. Klar, ihr seid zu dritt, aber Justine ist verdammt stark geworden. Das weiß ich, denn ich habe sie beobachten können. Aber es ist nicht nur sie, mit der ihr es zu tun habt, denn es hat eine Veränderung gegeben.«

»Welche?«, fragte Mira.

Der Supervampir lachte. »Es ist für mich bezeichnend, dass du mich das fragst. Das bestätigt mich in der Überzeugung, dass du und auch ihr anderen nichts wisst. Unsere Freundin Justine hat Besuch bekommen, wenn ihr versteht.«

»Nein.«

»Jane Collins und John Sinclair sind hier eingetroffen.«

Mallmann bekam keine Antwort. Das Schweigen reichte ihm allerdings aus. Er nickte. Er lachte dann und schüttelte wieder den Kopf.

»Euer Verhalten lässt darauf schließen, dass ihr sie nicht kennt.«

»Gehören Sie zu ihr?«

Dracula II winkte scharf ab. »Nein, sie gehören nicht zu ihr. Das heißt, dass sie sich nicht vom Blut der Menschen ernähren. Aber sie sind trotzdem auf irgendeine Art und Weise miteinander verbunden. So muss man es sehen. Die Collins ist Detektivin und kämpft auch gegen Dämonen. Und Sinclair ist der Hauptfeind aller Schwarzblütler. Er besitzt Waffen, die euch schnell vernichten können. Eine Pistole mit geweihten Silberkugeln und ein besonderes Kreuz, dessen Stärke kaum zu beschreiben ist.« Er nickte ihnen zu.

»Deshalb solltet ihr nicht nur auf Justine achten. Viel gefährlicher ist Sinclair, und er gehört zu denen, die Vampire hassen.«

»Die Cavallo hasst er aber nicht?«, fragte Roxy.

»Doch, Sinclair hasst auch sie, und er würde sie liebend gern zur Hölle schicken. Aber das Schicksal oder was auch immer hat einen sehr ungewöhnlichen Bund zwischen ihnen geflochten. Sie hassen sich, aber sie müssen sich auch akzeptieren.«

»Aber er ist ein Mensch mit Blut in den Adern«, sagte Dolores.

»Oder nicht?«

»Das ist er«, gab Mallmann amüsiert zu.

»Perfekt. Dann, so denke ich, werde wir wohl alle satt werden.«

Sie lachte – und verstummte schnell, als sie Mallmanns Blick bemerkte.

»Du irrst dich. Deine Arroganz ist nicht zu toppen. Sinclair zu töten haben schon viele versucht. Unter anderem auch ich. Aber selbst mir ist es nicht gelungen. Das müsst ihr einfach akzeptieren. Ich bin gekommen, um euch zu warnen, und ich gebe euch zugleich den Rat, verdammt auf der Hut zu sein.«

»Danke.«

Mallmann drehte sich um und ging davon.

Sie schauten ihm nach. In der Dunkelheit und in dem dünnen Dunst schien sich seine Gestalt aufzulösen. Zwischen den drei Blutbräuten herrschte betretenes Schweigen.

Sie schauten sich an. Jede wartete auf einen Vorschlag, aber da kam keiner.

Schließlich ergriff Dolores das Wort. »Bleibt es dabei? Holen wir uns den Jungen?«

»Es bleibt dabei!«, erklärten Roxy, und Mira nickte entschlossen…

***

Trotz der Dunkelheit war es für uns kein Problem, uns zurechtzufinden. Tegryn war sehr übersichtlich. Verlaufen konnte man sich nicht. Außerdem kannten wir den Weg.

Inzwischen war die Nacht der Nächte hereingebrochen, und Tegryn kam uns noch ausgestorbener vor. Niemand hielt sich auf der Straße auf. Es war so gut wie nichts zu hören. Es gab keine Stimmen, weder von Menschen noch von Tieren. Die Stille lastete über den Dächern der Häuser und schien vom Dunst zusätzlich festgehalten zur werden.

Von Justine Cavallo sahen wir ebenfalls nichts.

»Verdammt, wo kann sie nur stecken?«, murmelte Jane.

»Sie schleicht durch den Ort.«

»Bist du sicher?«

»Nur solange, bis du eine bessere Idee hast.«

»Ich könnte mir sehr gut vorstellen, dass sie die gleiche Idee verfolgt wie wir.«

»Das werden wir sehen.«

Die Hälfte der Strecke lag hinter uns. Im Tageslicht hätte wir das Haus sehen können, so aber lag es hinter einem dünnen Vorhang aus Dunst und der Dunkelheit verborgen.

»Ich hoffte nur, dass man die Leichen des Constablers und seiner Frau nicht entdeckt. Der zufällige Besuch eines Nachbarn würde die Lage verschlimmern. Noch ahnten die Bewohner höchstens etwas von einer Gefahr. Wenn sie allerdings wüssten, dass es in diesem Ort tatsächlich Vampire gibt, würde sehr schnell Panik ausbrechen.«

Es lief auch kein Zug mehr ein. Alles war still, als wir vor der Haustür stehen bleiben. Das Licht hinter den Fenstern im Erdgeschoss sah etwas schummrig aus. Wir hatten abgesprochen, dass Jane Collins mit Marga reden würde. Das klappte von Frau zu Frau besser, wie sich ja auch schon gezeigt hatte.

Jane war es dann auch, die schellte. Ich stand zwar auch vor der Tür, hatte ihr allerdings den Rücken zugekehrt und beobachtete die Umgebung vor mir.

Keine Regung. Kein Schatten, der durch den Nebel schlich. Es blieb alles still.

Dann wurde die Tür geöffnet. Nur einen Spalt, denn eine Kette hielt sie von innen.

»Bitte…?«

»Sie kennen uns, Mrs. Hill«, sagte Jane im freundlichen Ton. »Wir sind noch mal zurückgekehrt.«

»Ist es wegen Linus? Was wollen Sie denn von ihm?«

»Bei ihm bleiben!«

Mit dieser Antwort hatte Jane die Frau überrascht. Mrs. Hill konnte zunächst mal nichts sagen.

Nach einer Weile hatte sie die Sprache wiedergefunden. »Aber ich bin doch bei ihm.«

»Das ist auch gut so, Mrs. Hill. Nur sind wir nicht sicher, ob es ausreicht.«

Ein scharfer Atemzug war zu hören. Danach hauchte sie die Worte: »Gott, das hört sich schlimm an!«

Jane wiegelte ab. »Wir wollen einfach nur auf Nummer Sicher gehen, glauben Sie mir.«

Mrs. Hill ließ uns ins Haus. Sie stand da wie jemand, dem alle Felle weggeschwommen waren. »Ich weiß gar nicht, was ich noch denken soll. Hier ist etwas geschehen, für das ich keine Erklärung habe. Ich… ich stehe vor einem Rätsel. Wie soll ich mich denn verhalten?«

»Nur die Ruhe bewahren«, erklärte Jane. »Alles andere können Sie uns überlassen.«

»Ja, wenn Sie meinen.«

Ich stellte ihr eine Frage. »Befindet sich Linus in seinem Zimmer?«

»Das denke ich schon. Ich wollte ja, dass er zu mir ins Wohnzimmer kommt, damit er nicht so allein ist. Aber er war dagegen, wollte allein bleiben. Nun ja, was soll ich machen? Ich kann ihn nicht zu seinem Glück zwingen.«

»Stimmt, das können Sie nicht.«

Die Tür war geschlossen. Ich klopfte an und betrat das Zimmer, in dem es nicht dunkel war. Eine kleine Lampe gab Helligkeit ab, die aber nicht den gesamten Raum erfüllte.

Linus hatte den Fernseher angestellt, den Ton aber abgedreht. So agierten die Akteure des Westerns stumm auf dem Bildschirm. Als er mich sah und wenig später auch Jane Collins, lächelte er.

»He, ihr seid wieder da?«

»Klar.«

»Und warum?«

»Wir wollten zunächst mal bei dir bleiben.« Wieder sprach Jane, und auch sie lächelte.

Von der offenen Tür her vernahmen wir die Erklärung der Mutter.

»Ich glaube, die wollen dich beschützen.«

»Ach. Vor ihr?«

»Du meinst Justine?«

Linus nickte Jane zu.

»Ich glaube nicht, mein Junge, dass wir dich vor ihr beschützen müssen.«

»Obwohl sie ein Vampir ist?«

Jane hob die Schultern. »Manchmal kann man sich gewisse Dinge eben nicht erklären.« Sie klatschte in die Hände. »Mal eine andere Frage. Hast du einen Platz für mich?«

»Klar, du kannst dich setzen.«

Jane drehte den Kopf und schaute mich an. Es war eine Aufforderung, mir ebenfalls einen Platz zu suchen, aber ich hatte meine Pläne geändert. Es machte keinen Sinn, wenn wir beide uns bei dem Jungen aufhielten und ihn bewachten. Eine Person musste ausreichen, und Jane Collins wusste sich zu wehren. Auch sie trug eine Pistole mit Silberkugeln bei sich.

Als ich mit ihr darüber sprach, war sie sofort einverstanden. »Aber wo willst du hin?«

»Keine Sorge, ich bleibe in der Nähe. Ich halte draußen Wache.«

»Einverstanden.«

Ich zwinkerte Linus zu, dann verließ ich das Zimmer. Mrs. Hill blieb an meiner Seite. Sie war recht aufgeregt und wollte schließlich wissen, was hier genau ablief.

Einzelheiten wollte ich verschweigen. Für einen normal lebenden Menschen war das alles einfach zu schwer zu begreifen. Deshalb fiel meine Antwort recht allgemein aus, denn ich sprach von einer Bedrohung, die konkret nicht zu fassen war.

An der Haustür hielt mich Marga Hill fest. »Bitte nicht lügen, Mr. Sinclair. Ich habe Augen und Ohren. Hier geht es um etwas Schlimmes, Grausames, nicht wahr? Linus hat mir zwar wohl nicht alles gesagt, aber was er rausrückte, hatte mich nachdenklich werden lassen. Er hat von drei Frauen gesprochen. Von besonderen Frauen.«

»Das ist richtig, Mrs. Hill.«

Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Haustür. »Es gab hier mal vor einiger Zeit drei Frauen. Sie wollten eine Disco eröffnen. Man hat sie aus dem Ort gejagt. Jetzt sind sie zurück, und ich kann mir vorstellen, dass sie jetzt Rache üben wollen.«

»Das ist leider so.«

Sie schluckte. »Wobei mein Sohn mit im Zentrum steht. Das ist doch so – oder?«

»Wir versuchen ja, ihn aus dem Zentrum herauszuhalten. Deshalb sind wir gekommen, und deshalb ist auch Miss Collins bei ihm geblieben. Wir möchten auf keinen Fall, dass er sich in Gefahr begibt.«

»Danke, das habe ich verstanden.« Sie räusperte sich kurz. »Und Sie trotzen der Gefahr?«

»Das gehört zu meinem Job.«

»Dann kann ich uns nur die Daumen drücken, dass wir den morgigen Tag begrüßen können.«

»Das werden wir. Verlassen Sie sich darauf.«

Sie nickte, rieb allerdings dabei über ihre Augen, um die Tränen zurückzuhalten. Den Weg zur Tür gab sie frei. Die Kette war nicht wieder eingehängt worden, und so konnte ich das Haus verlassen und trat ins Freie.

Hinter mir drückte Mrs. Hill die Tür wieder zu, als hätte sie Furcht davon, dass irgendwelche Geister eindringen könnten. Ich ging drei Schritte nach vorn und blieb stehen, den Blick auf die nicht weit entfernte Straße gerichtet.

Es war wie immer. Kein Einwohner hatte das Haus verlassen. Die Stille im Ort blieb bestehen. Sie war eigentlich bezeichnend für Tegryn. Ich hatte es hier noch nicht anders erlebt.

Drei Vampirbräute. Drei, die auf der Suche nach menschlichem Blut waren. Normalerweise hätten sie in jedes Haus eindringen können, um sich ihre ›Nahrung‹ zu holen, aber davon würden sie möglicherweise Abstand nehmen, denn auch Blutsauger schmiedeten Pläne. Das wusste ich aus dem großen Schatz meiner Erfahrungen.

Sie taten nichts ohne Grund und waren raffinierte Gegner.

Dass ich hier im Vorgarten wie eine Zinnfigur stand, war auch nicht das Wahre. Ich wollte mich bewegen, um die Umgebung in Augenschein nehmen zu können.

Die Rückseite des Hauses hatte ich bereits kennen gelernt. Sie bestand aus einem Garten, der jetzt ebenfalls in einer tiefen Dunkelheit lag.

Ich machte mich auf den Weg durch die Stille und lauerte trotzdem auf jedes fremde Geräusch. Aber Tegryn lag im tiefen Schlaf.

Der kleine Anbau sah aus wie ein dicker Wulst. Ich blieb am Fenster stehen und klopfte gegen die Scheibe. Hinter dem Vorhang bewegte sich ein Schatten. Der Stoff wurde zur Seite gezogen. Es erschien das Gesicht der Jane Collins.

Ich gab ihr ein Zeichen, das Fenster zu öffnen. Das hätte ich mir sparen können, denn sie war bereits dabei, den Hebel umzulegen.

»Alles klar bei dir, John?«

»Bisher schon.«

»Bleibst du in der Nähe?«

»Sicher. Wahrscheinlich werde ich im Garten Position beziehen. Sollte Linus Besuch bekommen, wird dieser sicherlich nicht an der Haustür klingeln.«

»Das glaube ich auch.«

»Okay, dann mache ich mal meinen Rundgang.«

Jane nickte und schloss das Fenster wieder.

Mein Weg führte mich in den Garten hinein. Ich ging über einen weichen Rasen. Das Gras hinterließ auf meinen Schuhen feuchte Streifen.

Einen Platz hatte ich mir bereits ausgesucht. Er befand sich bei den Obstbäumen, die wie starre Wächter auf dem Grundstück standen.

Wegen der Windstille wurden nicht mal ihre Zweige bewegt.

Ich ließ mir Zeit und schlenderte über den weichen Rasen hinweg.

Nahe der Bäume blieb ich stehen. Den Blick hielt ich auf die Rückseite des Hauses gerichtet und auch auf den Wulst des Anbaus. Das Fenster war nur mehr als Umriss zu sehen…

***

Lange brauchte ich nicht zu warten, bis sich etwas veränderte. Nicht an dem Bild, das ich sah, vielmehr hörte ich ein Geräusch über meinem Kopf. Es war ein leises Rauschen, und ich spitzte die Ohren.

Unbekannt war es mir nicht.

Ich legte den Kopf zurück und entdeckte den Schatten bereits beim ersten Hinschauen. Es war kein fliegender Teppich, obwohl man es bei diesen Bewegungen hätte annehmen können. Es war auch kein Vogel, denn Geier oder Adler flogen hier nicht.

Über mir zog eine riesige Fledermaus ihre Bahn.

Dracula II war da!

»He, Mallmann! Ich habe dich gesehen!«

Der Schatten blieb noch für einen Moment in der Luft und segelte dann weg.

Ich glaubte nicht daran, dass ich mich geirrt hatte, und wartete darauf, dass etwas passierte. Viel Geduld musste ich nicht aufwenden. Schräg hinter mir hörte ich die Stimme des Supervampirs.

»Du kannst es nicht lassen, John – wie?«

»Stimmt genau.«

»Aber diesmal geht es dich nichts an. Das ist eine Sache zwischen Justine und meinen Blutbräuten.«

»Darf ich fragen, warum du dann mit von der Partie bist, wenn es nur um die vier geht?«

»Ich gehöre dazu.«

»So denke ich auch. Du kennst mich, Will, und du weißt verdammt genau, dass ich es nicht hinnehmen kann, wenn Menschen zu Geschöpfen der Nacht werden. Was immer deine drei Bräute auch vorhaben, ich werde mitmischen.«

»Sie wollen die Cavallo!«

»Ist es nicht eher umgekehrt? Hat Justine nicht noch eine Rechnung mit ihnen offen?«

»Das sollen sie unter sich ausmachen.«

»Klar, unter sich«, spottete ich. »Das habe ich im Haus des Constablers erlebt. Es wären zwei Blutsauger mehr geworden, hätten Jane und ich nicht eingegriffen.«

»Es musste sein. Sie wollten sich stärken.«

»Du hättest dann zwei Bewohner für deine verdammte Vampirwelt mehr gehabt, wie?«

Ich hörte ihn lachen. »Ja, kein schlechter Gedanke. Ich bin noch immer dabei, sie aufzubauen. Und sie wird anders werden, als sie war, das schwöre ich dir. Sie wird demnächst eine echte Heimat für diejenigen, die mir nahe stehen. Das wirst auch du nicht verhindern können, John.«

»Ist nicht mein Bier. Nur sage ich dir eins. Wann immer es geht, werde ich versuchen, die Einwohnerzahl deiner Welt zu reduzieren, und mit deinen drei Blutbräuten mache ich den Anfang.«

»Versuche es, John. Ich freue mich schon darauf. Noch einmal lassen sie sich nicht übertölpeln.«

»Egal!«, rief ich in die Dunkelheit hinein. »Was ist mit Justine Cavallo? Sie hat dich mal vom Scheiterhaufen geholt. Zählst du sie jetzt auch zu deinen Feinden?«

»Wer nicht für mich ist, der ist gegen mich. Sie und Assunga haben mir in meiner eigenen Welt eine Falle gestellt, und du hättest mir fast den Kopf abgeschlagen, wenn Saladin mich nicht gerettet hätte. Also sind Justine und ich quitt….«

Er sprach nicht mehr weiter und huschte zurück, um mit der Dunkelheit zu verschmelzen. Aber für mich stand fest, dass er in der Nähe bleiben und alles beobachten würde.

Ins Haus gehen wollte ich nicht. Es war wichtig, dass ich es umrundete. Vielleicht hatte Mallmann mich auch nur ablenken wollen, damit seine Blutbräute freie Bahn hatten. Bei ihm musste man mit jedem Trick rechnen.

Weit kam ich nicht, denn etwas geschah, was ich bisher noch nicht erlebt hatte.

Es drang ein recht lautes Geräusch an meine Ohren. Zuerst war ich überfragt, dann aber ging mir ein Licht auf. Ich fand heraus, was das Knattern zu bedeuten hatte.

Jemand fuhr langsam mit einem Motorrad durch Tegryn…

***

Justine Cavallo liebt die Überraschungen. Unkonventionelles Agieren, etwas tun, womit keiner rechnete, das lag ihr, und damit sorgte sie bei anderen Personen stets für Erstaunen.

Auch in Tegryn hatte sich das nicht geändert. Mochte hier alles noch so überschaubar sein, sie suchte auch hier nach einem Weg, um sich in Szene zu setzen und die Gegenseite zu provozieren.

So war sie wieder zum Bahnhof zurückgeeilt und hatte sich dort das Motorrad geholt. Mit ihm war sie bereits zur Blockhütte am See gefahren. Sie konnte mit der Maschine umgehen, also auch langsam fahren.

Der letzte Zug an diesem Abend rollte ein. In der Stille klangen die dabei entstehenden Geräusche überlaut. Die Blutsaugerin fuhr noch nicht los. Sie wollte erst wissen, ob Reisende ausstiegen und sie dann vorbeilassen. Einsteigen wollte niemand. Zumindest hatte sie keinen Menschen auf dem Bahnsteig gesehen.

Der Zug hielt an. Die Geräusche verstummten allmählich. Türen wurden geöffnet, aber nur zwei Menschen verließen den Zug. Es waren Männer, die es eilig hatten, nach Hause zu kommen. Sie trugen beide Taschen und unterhielten sich während des Gehens miteinander.

Blut genug hatte Justine getrunken, deshalb ließ sie die beiden laufen.

Erst als die Schritte der Männer nicht mehr zu hören waren und der Zug wieder anfuhr, ließ auch sie die alte Maschine an.

Sie wollte nicht durch den Ort rasen. Man sollte sie hören. Man sollte wissen, dass sie noch da war und man mit ihr rechnen musste.

Das sollte vor allen Dingen für ihre drei Feindinnen gelten. Sie mussten erfahren, dass Justine ihnen auf den Fersen war und sie nicht vergessen hatte.

Dass in der Stille der Motor besonders laut zu hören war, störte sie nicht. Sie fuhr, sie suchte, sie wollte sich zeigen und hoffte auf das Zusammentreffen mit ihren Feindinnen.

Die Menschen in Tegryn trauten sich nicht aus ihren Häusern und Wohnungen. Dass hier im Ort etwas nicht mit rechten Dingen zuging, hatte sich herumgesprochen, und niemand wollte sein Leben riskieren.

Ein Ziel hatte die Cavallo nicht. Sie wollte ihre Runden drehen.

Immer dem Lichtstreifen des Scheinwerfers folgend. Wenn eben möglich, fuhr sie in der Mitte der Straßen, um auch gut gesehen zu werden. Am liebsten wäre es ihr gewesen, wenn die andere Seite plötzlich erschienen wäre, um sie zu stoppen.

Das passierte leider nicht. Das verdammte Trio hielt sich zurück.

Niemand huschte aus seiner Ecke. Alles blieb verhalten still. In keinem Haus war eine Tür geöffnet. Trotzdem wusste sie, dass man sie beobachtete.

Auch Sinclair und Jane Collins hatten sich nicht gezeigt. Justine lächelte, als sie an die beiden dachte. Der Krach würde ihnen nicht gefallen.

Dann bog sie in die Straße ein, in der auch die Familie Hill wohnte.

Linus war jemand, der recht viel wusste. Er war auch von ihren Feindinnen gesehen worden, und wenn sie richtig dachte, dann brachten sie den Jungen sicher mit Justine in einen Zusammenhang.

So konnte es durchaus sein, dass sie das Haus der Familie unter Beobachtung hielten. Zudem gab es dort auch genügend Blut zu trinken.

Justine fuhr nicht schneller. Im Schritttempo kroch sie dahin. Dabei bewegte sie den Kopf nach rechts und nach links, um so viel wie möglich zu erkennen. Sie vergaß auch nicht, hoch zum Himmel zu schauen, doch es gab weder Sterne noch einen Mond zu sehen. Über ihr war alles schwarz und von grauen Dunststreifen durchzogen.

Sie überlegte, ob sie Linus besuchen sollte, um ihn auf die drohende Gefahr aufmerksam zu machen – da sah sie vor sich eine Bewegung.

Von der rechten Seite her, ungefähr in Höhe des Hauses der Hills, bewegte sich jemand auf die Mitte der Fahrbahn zu. Nicht einmal schnell, eher lässig.

Die Person schien die Straße überqueren zu wollen, aber das tat sie nicht. In der Mitte blieb sie stehen und wartete darauf, vom blassen Licht des Scheinwerfers erfasst zu werden.

Es war keine ihrer drei Feindinnen, das erkannte die Cavallo sehr schnell. Beim Näherfahren fand sie heraus, dass es sich um einen Mann handelte.

John Sinclair.

»Na denn«, sagte die Vampirin leise und ließ ihr Gefährt allmählich ausrollen…

***

Ich bekam meine Vermutung bestätigt, als die Person auf dem Motorrad vor mir stoppte und den Motor abstellte. Das blonde Haar war nicht zu übersehen. Auch den leichten Glanz des Ledermantels nahm ich wahr.

Da Justine Cavallo keinerlei Anstalten traf, von ihrer Maschine zu steigen, ging ich auf sie zu. In Sprechweite blieb ich stehen.

»Du also.«

»Klar.«

Ich deutete auf die Maschine. »Und warum damit? Warum mit diesem Krach? Wäre es anders nicht besser gewesen?«

»Nein, denn ich will meine Freundinnen locken. Ich will sie provozieren.«

Ich begriff. »Dann hast du sie nicht gefunden?«

»Genau.«

»Und warum bist du hier?«

Ihre Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. Zugleich öffnete sie den Mund, sodass ich die beiden Zähne sah. So präsentierte sie sich mir gegenüber nur selten, aber diesmal tat sie es, um mich wieder deutlich daran zu erinnern, mit wem ich es zu tun hatte.

»Kann sein, dass ich den gleichen Gedanken hatte wie du.«

»Du gehst davon aus, dass dieses Blut-Trio den jungen Linus besuchen will?«

»Möglich.«

»Keine Sorge«, beruhigte ich sie. »Jetzt bin ich hier.«

»Und wo steckt Jane?«

Ich deutete auf das Haus. »Bei Linus Hill.«

»Nicht schlecht.«

»Also brauchst du ihn nicht zu bewachen.«

Justine winkte ab. »Das hatte ich im Prinzip nicht vor. Mir geht es darum, Mallmanns Blutbräute zu finden. Sie scheinen Furcht zu haben, sonst hätten sie sich gezeigt. Kann auch sein, dass sie schon bei irgendwelchen Menschen eingedrungen sind, um sich deren Blut zu holen. Möglich ist alles.«

»Ach so«, sagte ich. »Aber die drei sind nicht allein. Ich hatte das Vergnügen, mit Freund Mallmann zu sprechen. Er hält sich hier ebenfalls auf. Er spielt den großen Beobachter, und ich denke, dass er seine Bräute genau über dich aufgeklärt hat.«

»Was will er sonst noch?«

»Das weiß ich nicht. Da musst du ihn schon selbst fragen. Ich weiß nur, dass er am Aufbau seiner Vampirwelt sehr interessiert ist. Seinen Bräuten wird er dort eine neue Heimat geben. Er will auch eine ganz neue Vampirwelt errichten. Ich bin gespannt, ob ihm das gelingt.«

Justine schüttelte den Kopf. »Er wird sie nicht in seine Vampirwelt bekommen. Dem setze ich einen Riegel davor. Darauf kannst du dich verlassen. Ich bin gekommen, um meine Vampirehre wiederherzustellen, und das werde ich auch schaffen.«

»Einverstanden.«

»Dann fahre ich jetzt weiter.«

Ich hatte blitzschnell eine Entscheidung getroffen und breitete beide Arme aus.

»Was soll das, John?«

»Vier Augen sehen mehr als zwei.«

»Und?«

»Nimm mich mit.«

Sie lachte kehlig, bevor sie den Kopf schüttelte. »Mitnehmen? Warum? Dein Platz ist hier und…«

»Jane kann auf den Jungen aufpassen. Außerdem denke ich da an einen gewissen See mit einer Blockhütte, an die du dich sicherlicht gut erinnern kannst. Wäre das nicht der perfekte Ort, um alles auszufechten?«

»Ja, das wäre er«, gab Justine zu. »Nur kann ich daran nicht so recht glauben. Nicht anzunehmen, dass meine Freundinnen so nostalgisch sind. Sie werden hier in der Nähe lauern.«

»Aber du willst trotzdem deine Runden fahren?«

»Sicher.«

»Dann nimm mich mit!«

»Wie du willst, Partner«, sagte Justine, als ich hinter ihr meinen Platz einnahm.

Das Wort Partner gefiel mir zwar nicht, aber in diesem speziellen Fall hatte sie nicht Unrecht.

Sie startete durch, und ich zog die Beine an, als wir langsam anfuhren…

***

Dolores, Mira und Roxy wussten Bescheid. Zwei weitere starke Feinde gab es. Und sie wussten nun auch, dass die Frau bei dem Jungen geblieben war. Die Nachricht war ihnen von Dracula II übermittelt worden, und der musste es schließlich wissen.

»Entscheidet euch. Ihr müsst euch trennen. Zwei kümmern sich um Sinclair, eine von euch nimmt sich die Collins vor und hat dann auch gleich den Jungen.«

Da sich die Blutsaugerinnen nicht einigen konnte, spielte Mallmann den Chef. Er entschied, wer was tat, und so wurde Mira auf Jane Collins angesetzt und die anderen beiden auf Justine und Sinclair. Wobei Mallmann sich bereit erklärte, ebenfalls die Augen offen zu halten, um, wenn nötig, zu Hilfe zu kommen.

Das beruhigte Dolores und Roxy, die sich von Mira trennten. Sie wussten sehr genau, was sie zu tun hatten. Dass sie sich vor allen Dingen nicht zeigen durften. Nur vorsichtig bewegen, darauf achten, nicht zu früh entdeckt zu werden. Beobachten und die Feinde unter Kontrolle halten. Dann im richtigen Moment zuschlagen.

Und so blieben sie in Deckung, aber sie bekamen fast alles mit. Sie hörten und sahen die Cavallo. Sie verfolgten sie auf ihrer Fahrt mit dem Motorrad, was kein Problem war, weil sie langsam fuhr.

So beobachteten sie aus sicherer Deckung das Treffen mit Sinclair und spürten instinktiv, dass die beiden zusammenbleiben wollten.

Als Sinclair auf die Maschine stieg, bekamen sie den Beweis.

»Wir holen sie uns.« Roxy lachte und riss dabei ihren Mund weit auf. »Ich freue mich schon auf Sinclairs Blut…«

***

Linus hätte sich eigentlich hinlegen sollen, doch er wollte nicht.

»Nein, Jane. Ich weiß, dass ich nicht schlafen kann.«

»Okay, dann bleib an meiner Seite.«

»Klar, ich werde das Zimmer nicht verlassen.«

Das tat Jane Collins, denn sie hatte die Geräusche des Motorrads vor dem Haus gehört. Sie lief zur Haustür hin, um einen besseren Überblick zu haben. Dort traf sie auf Marga Hill, die ebenfalls aufmerksam geworden war.

»Was ist das?«

»Ein Motorrad.« Die Spannung löste sich, als die Detektivin John und Justine erkannte. Die blonde Bestie hatte sich tatsächlich ein altes Motorrad besorgt, mit dem sie durch den Ort kurvte.

»Was hat das denn zu bedeuten?«, fragte Marga Hill.

»Sie brauchen keine Sorgen zu haben. John Sinclair und Justine haben alles im Griff.«

Das beruhigte die Frau nicht. »Aber diese Frau, diese Blonde – die ist doch kein normaler Mensch.«

»Da haben Sie Recht. Aber manchmal muss man eben unkonventionelle Wege gehen.«

In der nächsten Zeit schwiegen sie. Erst als Sinclair auf den Sozius kletterte, fand Marga Hill ihre Sprache wieder.

»Was haben sie denn jetzt vor?«

»Sie fahren weg.«

»Und warum?«

Jane hob die Schultern. »Ich kenne Johns Pläne nicht. Aber das alles wird schon seinen Grund haben.«

»Aber er lässt uns allein.« Mrs. Hill schüttelte den Kopf und ballte die Hände. »Er weiß doch, dass man es auf meinen Jungen abgesehen hat und…«

»Deshalb bin ich ja hier«, erklärte Jane.

»Sie können uns schützen?« Skepsis und Überraschung mischten sich in diese Frage.

»Ja, das kann ich.«

Überzeugt war Marga Hill nicht. »Wie denn?«

»Da machen Sie sich mal keine Gedanken.«

»Sorry, aber ich will es einfach wissen. Wie können Sie uns schützen? Behaupten kann das jeder und…«

»Also gut.« Jane zog ihre Beretta. Sie wies mit dem linken Zeigefinger gegen das Magazin. »Darin befinden sich die Kugeln. Aber es sind keine normalen Bleigeschosse, sondern welche aus geweihtem Silber. Und das ist für Vampire tödlich. Zufrieden?«

Diesmal sagte Marga Hill nichts. Aber sie nickte und drehte sich dabei zur Seite, weil sie ihren Sohn gehört hatte.

»He, du hast ja eine Pistole, Jane.«

»Ja, sogar eine echte.«

Linus grinste breit. »Auch geweihte Silberkugeln?«

»In der Tat.«

»He, geil!«, flüsterte er ehrfurchtsvoll. »Dann stimmte es also, was in meinen Büchern steht.« Er lief zu seiner Mutter. »Ich denke, dass wir keine Angst mehr zu haben brauchen. Jane hat eine Kanone mit Silberkugeln. Die schicken Vampire zur Hölle. Darauf kannst du dich verlassen. Das habe ich auch oft genug gelesen.«

Mrs. Hill war nicht überzeug. »Hör auf, Linus. Du mit deinen Horror-Geschichten…«

»Manchmal werden sei wahr, Mum.«

»Leider hat Ihr Sohn Recht.«

Marga Hill atmete tief ein und schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, dass diese schlimme Zeit bald vorbei sein wird. Ich weiß nicht mal, ob ich mich richtig fürchten soll. Das hier ist mir alles viel zu fremd. Damit habe ich echte Probleme. Wenn es normale Gangster wären, die mich überfallen wollen, das könnte ich begreifen. Nicht aber diese… diese … komischen Wesen, verdammt.«

»Wir können sie nicht wegzaubern«, erklärte Jane. »Und deshalb bin ich bei ihnen.«

»Danke.« Marga Hill lachte schwach. »Da bin ich Ihnen auch dankbar.« Sie warf einen Blick auf die Straße, sah dort nichts und kehrte mit Jane und ihrem Sohn ins Haus zurück. »Ich werde mir einen Tee kochen. Wie ist es mit Ihnen, Jane?«

»Ich nehme gern eine Tasse.«

»Gut. Wo sollen wir ihn trinken?«

»Das überlasse ich Ihnen.«

»Am besten im Wohnzimmer. Da haben wir mehr Platz.«

»Einverstanden. Und du kommst mit uns, Linus.«

»Klar, mach ich.« Er grinste. »Man, du hast eine Kanone mit Silberkugeln. Hätte nie gedacht, dass ich so was mal erleben würde. Das ist echt hammerhart. Wie Kate Beckinsale in ›Underworld‹. Kennst du den?«

»Für solche Filme bist du eigentlich noch zu jung, Linus.«

Der Junge ging nicht auf den Einwand ein. »Aber auf Justine hast du damit noch nicht geschossen. Oder doch?«

»Nein.«

»Willst du sie schonen?«

Jane musste lachen. »So könnte man es sehen. Aber dem ist nicht so. Ich würde sie zur Hölle schicken, und mein Partner denkt da ebenso. Aber es gibt Umstände, die dies verhindern. Da möchte ich auf Einzelheiten verzichten.«

»Klar.« Linus hatte seinen Spaß. »Ehrlich gesagt, das hier ist alles spannender als in den Büchern.«

»Kann ich mir vorstellen.« Jane lachte. »Jetzt lass uns gehen, deine Mutter will den Tee kochen.«

»Bin dabei.«

Jane ging zusammen mit dem Jungen zum Wohnzimmer. Sie versuchte, leise zu gehen, und schaute sich auf dem kurzen Stück hin um. Sie traute der anderen Seite alles zu.

Als sie an der Treppe vorbeigingen, spürte sie den Luftzug, der über die Stufen wehte. Dadurch war sie leicht irritiert.

»Weißt du, ob oben ein Fenster offen ist, Linus?«

»Nein.«

»Also geschlossen?«

»Müssten sie sein.«

Jane war davon nicht überzeugt. Ihrer Meinung nach musste etwas passiert sein, was ihnen entgangen war. Die Detektivin kannte die Raffinesse der Blutsauger. Sie waren immer für eine böse Überraschung gut. All ihre Sinne waren auf Alarm gestellt.

Das fiel auch Linus auf. »Glaubst du, dass sie im Haus sind, Jane?«

Sie wollte ihm die Wahrheit nicht sagen. »Das werden wir herausfinden, aber zuvor bringe ich dich ins Wohnzimmer.«

»Und dann?«

»Schaue ich mich um.«

»Du willst das Haus durchsuchen?«

»So ähnlich. Komm jetzt.«

Linus wehrte sich nicht. Er hatte längst erkannt, dass dies kein Spiel war. Als Jane auf die Wohnzimmertür zuging, blieb er dicht hinter ihr. Die Detektivin hatte ihre Waffe gezogen. Linus sah sie in Janes rechter Hand. Mit der linken drückte sie gegen die Tür und stieß sie auf.

Es hatte keiner das Licht eingeschaltet, deshalb lag der Raum im Halbdunkel. Die Umrisse der Möbel waren ebenso zu erkennen wie das Fenster gegenüber.

Im Garten brannte kein Licht. Dort herrschte die Dunkelheit.

Jane horchte auf ihre innere Stimme. Sie sah nichts, aber sie wollte das Licht einschalten. Der Schalter befand sich links von der Tür an der Wand. Sie riet dem Jungen noch, sich zurückzuhalten und streckte den Arm zur Seite hin aus.

Nach rechts schaute sie nicht. Genau dort befand sich der tote Winkel zwischen Tür und Wand.

Und dort lauerte die Gefahr!

Der Schatten löste sich, Jane hörte ein leises Geräusch, fuhr herum, und das war ihr Fehler.

So lief sie mitten in den brettharten Schlag, der sie am Hals traf und zu Boden schickte.

Der Schatten verwandelte sich in eine blondhaarige Frau, die lächelte und dabei den Mund so weit offen hielt, dass ihre beiden Blutzähne sehr deutlich zu sehen waren…

***

Bequem war es auf dem Sitz nicht eben, aber wir würden ja nicht stundenlang durch die Prärie rollen, und für eine kurze Zeit ließ es sich aushalten.

Auch beim langsamen Fahren musste ich mich festhalten. Da gab es nur eine Lösung. Ich hielt meine Arme um Justines Taille geschlungen, was ihr wohl Spaß machte, denn einige Male lachte sie und sprach mich darauf an.

»Fühlst du dich wohl in meiner Nähe, Geisterjäger?«

»Kümmer dich um deinen Kram!«

»He, wir sind Partner.«

»Ja, ja, ich weiß…«

Ich wollte mich nicht unterhalten. Und mich mit Justine zu streiten, hätte mich nur abgelenkt. Auf keinen Fall durfte ich vergessen, weshalb wir hier unterwegs waren, denn die verfluchten Blutbräute konnten überall lauern und aus dem Dunkel hervor hinterrücks zuschlagen.

Wir hatten unsere Runden gedreht und mussten feststellen, dass man uns in Ruhe ließ. Niemand griff uns an. Auch über uns am Himmel war nichts Verdächtiges auszumachen. Wir hatten auch die Nähe des alten Bahnhofs erreicht, der wirklich aussah wie ein Stück Nostalgie, das stehen gelassen worden war, um Filme in einer derartigen Kulisse drehen zu können.

»Was ist los?«, fragte ich, als Justine nicht mehr weiterfuhr.

»Wir müssen uns entscheiden.«

»Wie meinst du das?«

»Entweder fahren wir zum See oder drehen hier weiterhin die Runden. Aber es will mir einfach nicht in den Kopf, dass Mallmanns Blut-Tussen Tegryn verlassen haben. Hier ist das Blut. Hier können sie satt werden. Es ist alles so verdammt perfekt…«

»Ich mache dir einen Vorschlag.«

»Welchen?«

»Wir drehen noch mal eine Runde und werden auch bei den Hills vorbeifahren.«

Justine wartete mit der Antwort. Schließlich nickte sie und zeigte sich einverstanden.

»Gut, Partner, aber was versprichst du dir von einem Besuch bei ihnen?«

»Es könnte sein, dass diese Blutbräute Jane als eine leichtere Gegnerin einstufen. Erst sie, dann wir. Das könnte ihr Plan sein. Außerdem ist da noch der Junge.«

»Ist immerhin eine Möglichkeit.«

»Hast du keine bessere Idee?«

»Hör auf, Sinclair, ich habe keine. Ich will nur Mallmanns Bräute vernichten und meine Vampirehre wieder herstellen.«

»Ich wusste gar nicht, dass es so etwas gibt.«

»Bei mir schon.«

Sie fuhr wieder an. Es musste in dieser Nacht einfach zu einer Entscheidung kommen. Beide Seiten wollten sie, das war klar.

Der kleine Bahnhof und auch der Platz davor waren leer. Der Pub würde auch einen neuen Besitzer bekommen, und das Ehepaar Calham gab es als lebende Menschen auch nicht mehr. Es wurde Zeit, dass wir dem Terror ein Ende bereiteten.

Tegryn war mir mittlerweile schon so bekannt, als hätte ich hier bereits einige Tage gewohnt. Ich kannte die meisten der Häuser, auch die Wege zwischen ihnen und ebenfalls die normalen Straßen mit den wenigen Geschäften, in denen gerade so der tägliche Bedarf gedeckt werden konnte.

Auch Justine war der Ort inzwischen bekannt. So konnte sie den kürzesten Weg zum Ziel nehmen, und der führte durch eine der wenigen engen Gassen.

Ich fragte mich inzwischen, ob uns die Vampirbräute tatsächlich unter Beobachtung hatten. Gesehen hatten wir von ihnen nichts.

Vielleicht waren sie einfach zu geschickt. So war es ihnen gelungen, die dunklen Ecken immer wieder auszunutzen, und gespürt hatten wir sie ebenfalls nicht.

Bisher nicht.

Das änderte sich.

Justine drosselte das Tempo noch weiter. Sie bewegte auch den Kopf in die verschiedenen Richtungen. Ich wollte sie fragen, ob ihr etwas aufgefallen war, da veränderte sich die Lage auf radikale Art und Weise.

Urplötzlich waren sie da!

Geschickt hatten sie das gemacht. Sie tauchten aus der Dunkelheit rechts und links der schmalen Gasse auf. Sie waren wie Phantome, die sich durch nichts aufhalten ließen.

Wir sahen sie, aber es war zu spät.

Zugleich erhielten Justine und ich heftige Schläge, die uns von der Maschine schleuderten. Ich fiel nach rechts weg, Justine nach links.

Das Motorrad rollte ein Stück weiter, bis es umkippte.

Ich sah es, weil ich halb auf die Seite lag.

Aber ich sah noch mehr.

Über mir schwebte plötzlich das Gesicht einer dunkelhäutigen Frau, die ihren Mund sehr weit aufgerissen hatte. Im Kontrast zu ihrer Haut traten die beiden hell schimmernden Vampirzähne besonders deutlich hervor.

Sie waren scharf auf mein Blut…

***

Jane Collins lag auf dem Boden und bewegte sich nicht mehr. Linus Hill schaute sie an. Er sah sie zwar, aber er konnte kaum glauben, was geschehen war. Er hatte sich auf Jane Collins verlassen, seine Hoffnung auf sie gesetzt, und jetzt lag sie da, ohne sich zu rühren.

Allmählich merkte er, in welch einer Lage er sich befand. Linus reagierte sehr menschlich, denn die Furcht packte ihn. Er fing an zu zittern, und das Blut stieg ihm in den Kopf.

In der Küche befand sich noch seine Mutter, und die wollte er durch einen Schrei warnen, was ihm nicht mehr gelang, denn als er den Mund öffnen wollte, reagierte die blonde Blutsaugerin mit den blassen Haut und den ebenfalls bleichen Lippen.

Sie musste nur einen Finger gegen den Mund legen. Diese Geste reichte völlig aus.

Nach wenigen Sekunden rutschte der Finger wieder ab. So konnte sie dem Jungen zunicken.

»Was… was … wollen Sie?«

»Blut, mein Junge. Dein Blut. Das deiner Beschützerin und das deiner Mutter.«

Seine Kehle saß plötzlich zu. Nach dieser Erklärung war absolut klar, in welch einer Situation er sich befand. Er würde dieser Bestie nicht entkommen können. Die andere Seite hatte voll zugeschlagen.

Sie hielt sämtliche Trümpfe in den Händen, und was er in seinen Büchern so gern gelesen hatte, war nun Wirklichkeit geworden und…

»Ruf deine Mutter, Junge!«

»Bitte… was … soll …«

»Ruf sie!«

Sie hatte den Befehl gezischt, und der Junge zuckte zusammen. Er wusste verdammt genau, was das zu bedeuten hatte. Seine Mutter ahnte nichts. Wenn er jetzt tat, was diese Blutsaugerin von ihm verlangte, dann…

»Ich warte nicht mehr lange!«

Linus nickte. »Ja, ich tu es!« Er holte tief Luft. Die Angst war noch schlimmer geworden, und er wunderte sich darüber, dass er überhaupt so laut sprechen konnte.

»Mum…!« Der erste Schrei. Noch mal Luft holen. Danach der zweite Ruf.

»Mum, bitte – bleib weg…! Hau ab! Hol Hil …«

Miras Gesicht hatte sich zu einer Grimasse verzogen. Sie spiegelte die Gefühle wider, die sie überkommen hatten, und sie handelte sofort.

Ihr Schlag traf den Jungen so hart, wie ihn nie zuvor einer getroffen hatte. Er wurde herumgewirbelte, stolperte über die eigenen Füße und schafft es nicht, sich zu halten. Er prallte gegen die Wand, von der er sich nicht mehr abstoßen konnte. Seine Knie waren weich geworden, und so sackte er zusammen.

Mit eingezogenem Kopf und angezogenen Knien blieb er neben der Detektivin liegen. Seine rechte Wange brannte, als hätte jemand Säure darauf gesprüht. In seinem Kopf tuckerte es. Er erlebte die Schmerzen wie kleine Blitze. Es gab keine Pore, aus der nicht der Schweiß getreten wäre.

Aber er dachte auch an seine Mutter und hoffte, dass sie die Warnung verstanden hatte.

Leider war das nicht der Fall. Zwar hatte sie die Rufe gehört, aber sie tat genau das Gegenteil. Marga Hill machte sich große Sorgen um ihren Sohn, und sie wollte so schnell wie möglich zu ihm. Die Strecke war nur kurz.

Sie trat über die Schwelle und sah die blonde Unperson mit dem weit geöffneten Mund. Zwei Zähne fielen besondern auf.

»Nein…!« Mehr als dieses eine Worte konnte Marga Hill nicht hervorbringen. Plötzlich sackten ihr die Beine weg. Nicht von allein, denn Mira hatte gedankenschnell zugeschlagen.

Der erste Hieb trieb die Frau in die Knie, der zweite sorgte dafür, dass sie zu Boden fiel. Ihr Sohn hörte noch den Aufschlag, aber er wusste nicht, ob seine Mutter bewusstlos war oder nicht.

Er selbst war bei Besinnung, obwohl ihm die Tränen aus den Argen rannen und sein Gesicht noch immer brannte.

Etwas tat sich in seiner Nähe. Er sah er die Vorgänge nur undeutlich. Jemand bückte sich. Das konnte nur die Blutsaugerin sein.

Mit einer knappen Bewegung wischte der Junge die Tränen aus seinen Augen. Er rechnete damit, dass ihn die kalten Totenhände packen würden. Da täuschte er sich, denn sie griffen zwar zu, aber sie packten nicht ihn, sondern Jane, seine Beschützerin.

Sie konnte sich nicht wehren. Der Schlag hatte sie kampfunfähig gemacht. Sie wurde auch nicht in die Höhe gezogen, sondern nur auf die Seite gedreht.

Es war die rechte. So lag die linke frei, und jetzt fiel Linus wieder ein, was er in all seinen Geschichten gelesen hatte. Dort hatten die Blutsauger sich immer die linke Halsseite ihrer Opfer vorgenommen. Aus gutem Grund, denn dort konnten sie mit einem gezielten Biss die Schlagader erwischen.

Dann sprudelte das Blut in ihre Mäuler. Dann konnten sie trinken und sich laben.

Sie lag jetzt perfekt. Und der Junge lag ihr genau gegenüber. Er konnte in das Gesicht der Detektivin schauen. In ihm zuckte es einige Male, mehr tat sich nicht.

Mira sprach den Jungen an. »Zuerst sie«, flüsterte sie mit einer heiseren Stimme. »Danach nehme ich mir dich vor, und dann werde ich mich um deine Mutter kümmern. Ich werde satt werden, sehr satt sogar. So satt wie noch nie…«

Ein raues Lachen brach aus ihrem Maul. Einen Moment später senkte sie den Kopf, und sie tat es langsam, als wollte sie jeden Augenblick genießen – so wie später jeden Tropfen Blut…

***

Ich sah das Gesicht und spürte einen Moment später den Griff der Hand in meinen Haaren. Die Wiedergängerin wollte mich festhalten und dabei meinen Kopf in die richtige Position drehen. Ich hätte mir das Kreuz vor die Brust hängen sollen, dann wäre es zu dieser Szene nicht gekommen. Im Nachhinein ist man immer schlauer.

Noch hatte sie es nicht geschafft, meinen Kopf nach rechts zu drehen, und das sollte auch so bleiben.

Sie lag zwar auf mir, aber das Gewicht war nicht so stark. Mir gelang es, die Beine anzuziehen, dann rammte ich sie hoch.

Damit hatte die verdammte Gestalt nicht gerechnet. Sie flog in die Höhe, aber mein Haar hielt sie noch immer fest und zerrte so meinen Kopf hoch.

Die linke Faust drosch ich gegen ihr Kinn.

Ich hörte es knirschen, dann kippte die Blutsaugerin leicht nach rechts weg, und sofort nutzte ich die Chance, um ihr einen weiteren Hieb zu verpassen.

Der reichte. Sie ließ mich los und rutschte über den Straßenbelag hinweg.

Was Justine Cavallo tat, das interessierte mich nicht. Ich musste zuerst mit der Schwarzen fertig werden, und die gab natürlich nicht auf. Sie sprang wieder hoch, wollte mich angreifen und bekam meinen Tritt in den Unterleib knallhart mit.

Sie sackte nach vorn, torkelte aber zugleich zurück. Ich hatte mir längst bewusst gemacht, es hier nicht mit einem Menschen zu tun zu haben. Vampire verspüren keine Schmerzen. Wenn ich ihr Weihwasser ins Gesicht gespritzt hätte, wäre das etwas anderes gewesen.

So aber konnte sie über meine Attacken nur grinsen, und aufgeben würde sie auch nicht.

Sie war wieder zum Sprung bereit. Die Augen waren verdreht und irgendwie nach innen gerollt. Ich sah das Weiße darin und griff nicht zum Kreuz, das hätte zu lange gedauert.

Mit einer glatten und unzählige Male eingeübten Bewegung zog ich die Beretta.

Und plötzlich fühlte ich mich wie auf dem Schießstand. Ich sah das Ziel, erlebte innerlich so etwas wie eine Zeitverzögerung, die auch blieb, als Roxy sprang.

Der Abschussknall echote durch die Gasse von Hauswand zu Hauswand. Ich hörte ihn so gut wie kaum, weil ich mich auf die Blutsaugerin konzentrierte, deren Gesicht einen anderen Ausdruck erhielt, weil ich die geweihte Silberkugel genau hineingeschossen hatte.

Unter den Augen wurden ihr Teile der Nase und der linken Wange weggerissen. Ich sah noch das Schimmern der heilen Knochen, auch feuchtes Blut.

Dann wankte die Gestalt zur Seite und schlug auf dem Boden auf, hielt den Mund offen, doch ein Schrei drang nicht hervor. Eher ein Geräusch, das mich an ein Würgen erinnerte, als wollte sie das getrunkene Blut in den letzten Sekunden ihrer Existenz erbrechen.

Dann war es vorbei. Sie blieb in der engen Gasse liegen, und ich wusste, dass ich mich nicht mehr um sie zu kümmern brauchte.

Sie würde sich nie mehr erheben und sich auf die Suche nach dem Blut eines Menschen machen.

Okay, diese Blutbraut nicht, aber was war mit ihrer Artgenossin?

Bisher hatte ich mich um sie nicht zu kümmern brauchen. Das war Sache von Justine Cavallo gewesen, und da kämpfte nun Vampir gegen Vampir.

Ich hörte das Klatschen und zugleich das Lachen, das die blonde Bestie immer wieder ausstieß, und drehte mich nach links.

Justine und eine schwarzhaarige Frau kämpften. Genau das hatte die blonde Bestie gewollt. Sie würde ihre Artgenossin vernichten, doch zuvor wollte sie ihren Spaß haben.

Beider Kräfte waren mit denen eines Menschen nicht zu vergleichen. Wenn nötig, konnten sie stundenlang auf sich einschlagen, ohne dass sich eine auch nur erschöpft fühlte.

Ich ging auf die beiden zu und sah, wie die dunkelhaarige Blutsaugerin immer weiter zurückgetrieben wurde.

Einige Schläge wehrte sie ab. Andere musste sie hinnehmen, aber sie ging nicht zu Boden, sondern torkelte immer weiter, wobei sie an einen Punching-Ball erinnerte.

Und Justine war nicht stumm. Sie schlug, und sie sprach.

»Ich habe lange warten müssen auf meine Rache. Jetzt ist der Augenblick gekommen. Ich habe meine Ehre wieder hergestellt. Ich werde dich klein machen und dann für alle Zeiten aus dieser Welt schaffen. Ich habe nicht vergessen, wer damals das Netz über mich geworfen hat und wer mir das Blut des jungen Mannes nahm. Man kann mit mir kämpfen, aber ich lasse mich nicht demütigen!«

Immer noch vernahm ich das Klatschen der Schläge. Dolores schaffte es nicht, sich zu wehren. Dass sie auf den Beinen stand, glich einem kleinen Wunder, aber plötzlich erwischte sie ein Hieb gegen die Kopf, der ihr die Nase nach innen drückte.

Auch jetzt verspürte sie keine Schmerzen, denn sie war einfach kein Mensch, auch wenn sie so aussah.

Doch die Wucht des Schlags schleuderte sie gegen eine Hauswand. Dort stieß sich Dolores nicht mehr ab, auch wenn sie noch einen verzweifelten Versuch unternahm.

Es ging nicht mehr, denn sie musste zu Boden, weil Justine ihr eine Schuhsohle gegen das Gesicht drückte und sie nach unten presste.

Der Schuh blieb auch weiterhin auf ihrem Körper, nur rutschte er vom Gesicht weg auf die Brust zu, und dort verstärkte Justine den Druck.

Als ich neben ihr stehen blieb, fragte sie nur: »Und?«

»Erledigt.«

»Mit einer Kugel, nicht? Ich hörte einen Schuss.«

»Richtig.«

»Sehr gut.«

»Meinst du?«

»Klar, Partner. Eine Chance gibt es für Dolores nicht. Sie wird Mallmann nicht mehr in seine Vampirwelt bringen können.«

»Da gebe ich dir Recht. Aber sind wir nicht davon ausgegangen, dass es drei Bräute gibt?«

Die blonde Bestie sagte nichts. Sie stand zunächst steif und deutete dann ein Kopfschütteln an. Danach fluchte sie leise und stierte auf Dolores.

Sie lag reglos. Aber es war ein Knurren zu hören, das aus den Tiefen der Kehle drang.

»Wo ist sie? Wo ist Mira, die Dritte im Bunde?«

Dolores schüttelte den Kopf.

»Verdammt, ich will es wissen!«

So kamen wir nicht weiter. Einen Vampir konnte Justine foltern und hätte doch keine Antwort bekommen.

»Lass es sein!«, sagte ich.

»Wieso? Ich will…«

»Es ist klar, was du wissen willst. Aber ich denke, dass ich die Lösung kenne.«

»Nein, sage nur!«

»Doch, ich kenne sie. Es gibt nur eine Möglichkeit, Justine. Sie haben sich aufgeteilt. Sie wollten nicht nur dich und mich, sondern auch Jane und den Jungen.«

Jetzt zögerte sie nicht mehr. »Verdammt, du hast Recht. Aber – warte noch!« Sie wandte sich wieder an Dolores. »Stimmt es? Ist Mira bei Jane Collins und den Hills?«

Eine normale Antwort erhielten wir nicht. Aber das dreckige Grinsen sagte alles.

»Sie ist dort, Partner. Mehr brauchen wir nicht zu wissen. Gib mir deine Waffe.«

»Und dann?«

»Ich will ihr die Kugel selbst in den Kopf jagen. Das bin ich meiner Ehre schuldig.«

Aus ihrer Sicht stimmte das. Es spielte zudem keine Rolle, wer die Blutsaugerin vernichtete, auch wenn ich mir kaum vorstellen konnte, dass eine Vampirin eine mit geweihten Silberkugeln geladene Waffe besaß und ihre eigenen Artgenossen vernichtete.

Ich gab ihr die Beretta.

»Danke, Partner!« Sie lachte noch, dann zielte sie genau zwischen die Augen der schwarzhaarigen Dolores.

Wieder krachte ein Schuss.

Und wieder traf eine Kugel!

Sie zerschmetterte einen Teil der oberen Kopfhälfte.

Dolores zuckte nicht mal. Es sah so aus, als hätte sie das geweihte Silbergeschoss gegen den Boden genagelt.

»Dreck«, kommentierte die Cavallo. »Sie ist nichts anderes als Dreck gewesen.«

»Die Waffe!«, forderte ich.

»Ach so.« Justine lachte. »Man kann sich wirklich daran gewöhnen. Ich denke, ich sollte mir auch eine zulegen. Dafür könntest du sorgen, Partner.«

»Sorgen habe ich andere«, erklärte ich und drehte mich um. »Jane Collins wartet.«

»Und nicht nur sie«, zischte die Cavallo, als sie loslief. Das Motorrad ließ sie liegen.

Noch war eine von Mallmanns Blutbräuten übrig. Und ich hoffte, dass Jane stark genug war, um sich gegen sie zu wehren…

***

Nein, das ist keine Geschichte, die ich lese. Das ist die Wirklichkeit, die ich erlebe!

Linus Hill konnte es nicht glauben. Seine Mutter würde ihm nicht helfen können. Sie war außer Gefecht gesetzt, und er hörte nur ihr leises Stöhnen oder Weinen.

Die Blutsaugerin weinte nicht. Sie war voller Vorfreude.

Noch hatte sie nicht zugebissen. Sie wollte, dass Linus zuschaute, und das tat er.

Der Junge lag zwar starr, aber in seinem Kopf bewegten sich die Gedanken. Er dachte an seine unzähligen Geschichten, die er gelesen hatte. In den Romanen hatte der Held letztlich immer eine Möglichkeit gefunden, den Kampf zu gewinnen. Aber war es so in der Wirklichkeit auch?

Er schaute noch mal hin.

Jane stöhnte leise.

Sie würde erwachen, aber viel zu spät, das wusste er. Er konnte ihr nicht helfen, auch John Sinclair nicht, der Geisterjäger mit seinem Kreuz und seiner…

… seiner Silberkugel-Pistole!

Ja, die Pistole!

Jane Collins hatte sie nicht losgelassen. Sie hielt die Waffe noch in der Hand, aber der Griff hatte sich stark gelockert. Zur Hälfte war die Beretta schon aus ihren Fingern gerutscht.

Linus Hill hatte noch nie in seinem Leben geschossen, immer nur darüber gelesen, aber er wusste, wie eine Pistole aussah, die man entsichert hatte.

Diese hier war entsichert!

Was er in den folgenden Sekunden tat, erlebte er bewusst nicht mit. Es lief alles an ihm vorbei, doch er handelte, und allein das zählte.

Plötzlich hielt er die Pistole. Er hatte sogar beide Hände um den Griff gelegt. Zum ersten Mal befand er sich im Besitz einer Schusswaffe und wunderte sich über deren Gewicht. Deshalb war es schon gut, dass er sie mit beiden Händen hielt. Außerdem musste er sie noch anheben, um sie auf das Ziel zu richten.

Die Blutsaugerin kümmerte sich längst nicht mehr um den Jungen.

Sie war auf Jane Collins konzentriert. Den Stoff des Pullovers zerrte sie an der linken Seite nach unten, so lag der Hals für den Blutbiss frei.

Linus lag nicht mehr. Er hatte sich hochgeschoben und kniete jetzt eben den beiden Frauen. Sein Blick war auf den Kopf der Vampirin gerichtet. Er weinte, sein Körper zuckte. Was sich in seinen Geschichten so leicht lesen ließ, war in der Wirklichkeit verdammt schwer.

Tränen trübten sein Blickfeld. Selbst aus dieser kurzen Distanz konnte er vorbeischießen oder die falsche Person treffen. Es war wohl sein Unterbewusstsein, das ihm das einzige Richtige in dieser Situation befahl.

Näher ran. Ganz nahe. Die Mündung musste den Kopf der Wiedergängerin berühren. Nicht daran denken, dass sie aussah wie ein Mensch, denn sie war keiner.

Abdrücken – nur einfach den Stecher der Waffer nach hinten ziehen…

Er tat es.

Dann schrie er auf.

Das geschah zugleich mit dem Abschussknall, und in diesem Augenblick riss er auch die Augen auf.

Die Kugel hatte den Kopf der Blutsaugerin getroffen. Er war noch kurz in die Höhe gezuckt und schien in einer starren Haltung verharren zu wollen.

Das Gesicht war nicht verletzt. Von der Seite her war das Geschoss durch die Haare in den Schädel gedrungen, wo es jetzt feststeckte.

Linus glaubte, ein erstauntes Gesicht zu sehen. Wenig später verschwand es sehr langsam aus seinem Blickfeld.

Die Gestalt kippte zurück, und genau das war auch bei Linus Hill der Fall…

***

Zugleich betraten Justine Cavallo und ich das Haus, und sofort fiel uns die ungewöhnliche Stille auf. Sie Haustür war nicht verschlossen gewesen, jetzt standen wir im Flur, schauten uns um, dann trennten wir uns. Justine lief in das Zimmer des Jungen, während es mich in Richtung Wohnraum zog. Es brannte dort kein Licht, aber ich hörte das leise Stöhnen und auch Weinen.

Kurz danach sah ich die Bescherung. Da hatte ich das Licht eingeschaltet. Es gab keine Person, die auf den Beinen stand. Ich sah Jane Collins, die gerade erwachte.

Auch Marga Hill lag am Boden und versuchte noch, sich zurechtzufinden.

Wie hieß die letzte Braut des Trios?

Mira!

Sie gab es auch. Aber sie existierte nicht mehr als Vampirin. Jemand hatte ihr eine Kugel in den Kopf geschossen. Und dieser Jemand war ein zwölfjähriger Junge gewesen, der nun weinend auf dem Boden saß und seinen Rücken gegen die Wand drückte. Er hielt die Beretta noch immer fest.

Ich nahm sie ihm aus der Hand, streichelte über seine Stirn und sagte einige Trostworte.

Dann sah ich Justine. Sie stand da wie die große Siegerin, die Hände in die Hüften gestemmt.

»Wir wären zu spät gekommen«, sagte ich.

»Ja, sieht ganz so aus.« Ihren Blick richtete sie auf den Jungen.

»Dann hat wohl Linus…?«

»Ja, das hat er, Justine. Er hat Mira eine Silberkugel in den Kopf geschossen und sie getötet.«

»He, das ist super. Der wird mal was ganz Besonderes.«

Ich stand dicht von einem Wutanfall. »Rede nicht so einen Unsinn. Er wird hoffentlich einen normalen Weg gehen und das, was er heute Nacht erlebt hat, vergessen. Das wird nicht einfach sein, und sicherlich wird man ihm helfen müssen.«

»Sehe ich alles ein, Partner. Für mich ist nur eines wichtig. Meine Vampirehre ist wieder hergestellt, und nur das zählt. Nichts anderes.«

Sie lachte mich an und streckte den rechten Daumen in die Höhe, was soviel war wie ein Abschiedsgruß.

»Wir sehen uns«, sagte sie, machte kehrt und verließ das Haus…

ENDE
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